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Im Mai 1513 Neuer Galaktischer Zeitrechnung reist Perry Rhodan in die ferne Galaxis Anthuresta. Eigentlich ist es eine Routinemission – der Raumfahrer möchte die Nachkommen von Menschen besuchen, die einst dorthin ausgewandert sind. Rings um das Stardust-System haben sie längst ein eigenes Sternenreich entwickelt.

Doch gleich zu Beginn der diplomatischen Reise muss Rhodan erkennen, dass die Stardust-Menschheit vor einer monströsen Bedrohung steht. Eine entsetzliche Macht aus der Vergangenheit ist erwacht und macht neuerdings mobil.

Der geheimnisvolle Generex, der bereits vor 180.000 Jahren den Krieg in den Kugelsternhaufen Far Away brachte, will sein altes Sternenreich wieder errichten. Er schickt die sogenannten Amöbenraumer, und diese greifen Welten an, auf denen Menschen siedeln.

Monströse Hinterlassenschaften erwachen zu unheilvollem Leben: Auf geheimnisvollen Rüstungsplaneten werden Klonsoldaten gezüchtet, zudem bricht eine furchtbare Krankheit aus, gegen die es kein Heilmittel gibt.

Die Stardust-Menschheit steht vor dem Untergang. Gegen die finstere Bedrohung stehen nur Perry Rhodan und einige Dutzend verzweifelte Raumfahrer – sie kämpfen für VERWEHENDES LEBEN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner sucht nach einem Ausweg.

Eritrea Kush – Die Admiralin sucht den Kampf.

Alan Ghedi – Der Pilot vertraut auf seine Gabe.

Kulon Suurpanos – Der Professor ist überfordert.

Yarron Odac – Der Techniker hat sich verändert.


Das Leben ist ein Weg, um zu sterben.

James Birungi, 1502 NGZ

 

 

1.

An Bord der ATARION

21. Juni 1513 NGZ

 

»Was sollen wir tun, Witha?«

Witha Radin sah am holografischen Gesicht ihrer Schwester vorbei zum Hologlobus. Seit einer Stunde schwebten 128 Amöbenschiffe in Höhe der Ekliptik im Stardust-System, schienen auf etwas zu warten. Admiralin Kush patrouillierte mit der STARDUST III und zwanzig Schlachtkreuzern der ARES-IIIa-Klasse vor den Amöbenraumern, bereit, sich ihnen entgegenzuwerfen. Die restliche terranische Flotte wartete an den taktisch besten Positionen für den Abwehrkampf.

Anthur, der Befehlshaber der Angreifer, ignorierte alle Funkanrufe. Der Grund des Aufmarsches lag im Dunklen. Einzig die Medien überschlugen sich mit Horrornachrichten über ihn.

»Fliegt zurück in eure Wohnung, schließt alle Fenster und wartet ab!«, sagte Witha.

Auf Soreys Wangen bildeten sich rote Flecken. »Ich kenne die offiziellen Aussagen! Hol uns ab!«

»Wie stellst du dir das vor? Ich kann doch nicht mit einem Kampfraumer ...«

»Kannst du wohl! Diese Amöbenraumer haben die Menschen von acht Systemen ausgerottet.« Sorey zerrte Mara und Tara an den Armen in die Aufnahmeoptik. Die Pupillen der fünfjährigen Zwillinge waren geweitet. Sie spürten die aufgeregte Stimmung am Raumhafen, waren mit der Situation überfordert. »Willst du nach deinem Schwager auch deine Nichten verlieren?«

»Du bist unfair«, murmelte Witha.

Der Angriff der RIDE THE LIGHTNING war nicht mit dem Flottenkommando abgestimmt gewesen und hatte Dutzende Tote gefordert. Peter Guarron, der Kommandant, war wegen dieser Eigenmächtigkeit suspendiert worden.

»Die Terraner sind infiziert und nicht ...«

»Witha!«, schrie ihre Schwester. Hätte sie vor ihr gestanden, hätte Sorey sie vermutlich geohrfeigt. Wie damals, als sie mit zwanzig Jahren ... »Wir werden hier sterben!«

Ich muss sie beruhigen!, dachte Witha. Irgendwie!

Sie rief sich eine ihrer Schulungen ins Gedächtnis. Sorey brauchte Zuversicht.

»In der Wohnung seid ihr am sichersten. Wir haben die Planeten abgeriegelt. Kein Amöbenschiff wird durchkommen.«

»Aber diese Viren ...«

Witha beugte sich im Kontursessel nach vor. »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass bereits an einem Gegenmittel gearbeitet wird. Wir werden die Amöben aufhalten!«

 

*

 

Eritrea Kush, Audioaufzeichnung

»Mein Name ist Eritrea Kush und ich werde in zwei Monaten sterben. Ich habe noch nie ein Tagebuch geführt, doch nun ...«

Unterbrechung der Audioaufzeichnung für eine Minute.

»Tagebuch! So ein Schwachsinn!«


2.

Aveda, Flottenkommando

21. Juni 1513 NGZ, eine Stunde zuvor

 

Perry Rhodan eilte aus seiner Unterkunft im Flottenhauptquartier. Anthurs Flotte war früher im Stardust-System materialisiert als erwartet. Achtzig Schiffe waren es derzeit, mehr würden folgen.

Der Antigrav brachte ihn nach unten zum Bunker. Seit der Rückkehr aus dem Jaroca-System übernachtete er nicht mehr in Eritreas Haus. Sie wollte allein sein, hatte keine Nerven für einen Menschen in ihrer Nähe.

Mit dem Zellaktivator bin ich nicht gerade der optimale Gefährte für eine Sterbende.

Rhodan genügte der Gästebereich des Hauptquartiers. Ein Bett und eine Hygienekabine waren alles, was er in Zeiten der Not brauchte. Auf seinen unzähligen Missionen hatte er schon schlechter genächtigt.

Vor der Panzertür des Bunkers unter dem Flottenkommando bemerkte er, dass er Posimon in der Kabine vergessen hatte. Die Kleinpositronik hatte sich nicht wie üblich ihrer Biokomponente aufgedrängt, und Rhodan vermisste ihn nicht. Vielleicht tat ihm ein wenig Abstand von dem quäkenden Quälgeist ganz gut.

Der Sicherheitsoffizier spulte das volle Programm ab: Fingerabdruck, Iris-Scan, Individualimpuls-Taster. Sogar die Strahlung des Zellaktivators wurde gemessen, bevor sich die Panzertür öffnete.

Neben ein paar Terminals, einem runden Tisch und einem Holoprojektor an der Decke standen mehrfarbige Topfpflanzen im Raum. Vergebens kämpften sie gegen Zweckmäßigkeit und Nüchternheit.

Die Hälfte der zwölf Stühle war belegt.

Rhodans Kommunikationsfolie piepste. Sie verband sich mit der abgeschotteten Positronik des Bunkers. Augenblicklich schwebten holografische Namen über den Köpfen der Menschen und den freien Plätzen.

Ein Orientierungspfeil zeigte auf seinen Platz. Er saß zwischen Orsla Geland und Litwer Maidera.

Eingeklemmt zwischen Verteidigungsministerin und Innenminister. Das kann ja heiter werden.

Er setzte sich. Die Verteidigungsministerin Geland roch nach ihrem Marzipan-Parfum. Tetsuro Corris war ebenso wie Eritrea Kush als Hologramm zugeschaltet. Der Administrator war in seinem Büro geblieben. Die Admiralin raste mit dem Flaggschiff der Flotte, der STARDUST III, samt zwanzig Schlachtkreuzern den Angreifern entgegen.

Eritrea handelte wie Rhodan. Sie musste an vorderster Front mitmischen, musste mehr als einen theoretischen Beitrag für ihre Sache leisten.

Mittendrin statt nur davor.

Erst spät in seinem Leben hatte Rhodan verstanden, dass er manchmal hinter der Front mehr bewirken konnte.

Mit den DataLenses tauchte er in die Datenströme der Positronik des Flottenhauptquartiers ein. Sie lieferten ihm die Ortungsergebnisse und Analysen direkt auf die Netzhaut. Mittlerweile waren 127 Amöbenraumer zwischen der Oortschen Wolke und der Ekliptik des Stardust-Systems materialisiert. Ihr Ziel war klar: Sie würden die bewohnten Planeten angreifen, Virenbomben abwerfen und die Terraner damit zum Tode verurteilen.

Wir müssen sie aufhalten!

»Gibt es Neues zum Überrangkode?«, fragte Rhodan. Mit dem von Mehul Tondesi geschickten Kode hatten sie im Jaroca-System die Amöbenraumer für wenige Minuten lahmgelegt.

Geland verneinte und schickte ihm die neuesten Daten des Wissenschaftsteams. Es war ihnen nicht gelungen, aus dem nicht mehr funktionierenden Kode einen neuen zu generieren.

Die hohe Verschlüsselungsrate und die wechselnden Frequenzen erschwerten die Berechnung eines neuen Kodes. Glaubte man den Wahrscheinlichkeitsberechnungen der Positronik, war es vergebliche Mühe.

Wäre auch zu einfach gewesen.

»Die Flotte fächert sich auf!« Der Orter, ein Mann um die fünfzig, strich sich über den Vollbart. Rhodan rief seinen Namen auf. Stefe Vrietrik, Jahrgangsbester.

Eine Augenbewegung lieferte Rhodan die Flugdaten der Amöbenflotte. Die Schiffe verteilten sich am Rand des Systems, bildeten Gruppen.

Ein taktisches Manöver! Das ist das Werk der menschlichen Piloten.

Seit Tagen stritten die Taktiker der Flotte, ob diese Evolutionsstufe die Amöbenraumer berechenbarer oder unberechenbarer machte. Letztendlich war es gleichgültig. Der Feind wartete an der Systemgrenze, und sie mussten verhindern, dass er vorrückte.

»Flotte nach Abwehrplan Delta positioniert!«, rief Vrietrik.

»Feuern auf mein Kommando!«

Rhodan blendete die Gespräche der Militärs aus. Er kannte das Prozedere zur Genüge. Wie halten wir sie ohne Waffengewalt von den Planeten fern?, fragte er sich stattdessen und holte die Daten des Stardust-Systems auf seine Netzhaut.

Atochthon, der Mond von Poseidon, des dreizehnten Planeten, wäre der perfekte Kandidat zum Hyperkristallabbau für die Amöben gewesen. Vielleicht konnten sie die Amöbenraumer dorthin locken und ...

Die Tür zischte. Ein kleiner, pummeliger Mann mit stacheligen braunen Haaren betrat den Raum. Er trug keine Kombination, sondern einen Smoking. Offenbar kam er direkt aus der Oper. Er atmete schwer und tupfte sich mit dem Einstecktuch den Schweiß von der Stirn.

Rhodan blinzelte. Die Positronik lieferte ihm den Namen des Mannes: Lal Syied, Exopsychologe.

»STARDUST III vor Ort!«, meldete Eritrea. Ihr entspanntes Hologesicht war eine Lüge. Die Krankheit hatte sie gezeichnet. Dunkle Augenringe, zittrige Hände und Schwächeanfälle gehörten seit Kurzem zu ihrem Leben. Sie speiste ein Bild aus besseren Zeiten in die Holokonferenz. Obwohl der Ara-Mediker Varrim-Ga mehrmals beteuert hatte, dass sie dank seiner Injektionen nicht mehr ansteckend war, trug sie in Wahrheit einen SERUN, seit sie die FUNKENREGEN verlassen hatte. Beim kleinsten Leck würde sich der Kampfanzug unter so hoher Temperaturentwicklung selbst vernichten, sodass von ihm und Eritrea nur ein Häufchen Asche übrig blieb. Falls überhaupt.

»Wir müssen angreifen!« Ungeduld schwang in ihrer Stimme mit.

Geland reagierte nicht auf Eritreas Forderung. »Kontaktversuch!«

»Keine Reaktion!« Die helle Stimme der jungen Funkerin erfüllte den Raum. Im ersten Moment sah Rhodan Sommersprossen, dann ihre grünen Augen und erst danach den roten Pferdeschwanz, der über der Schulter hin- und herpendelte.

Zwei Männer und drei Frauen betraten den Raum, grüßten und setzten sich an den Tisch. Damit war die Gruppe vollständig.

»Fürs Protokoll: Im Namen der Stardust-Union betrachte ich kraft meines Amtes als Verteidigungsministerin das Eindringen der fremden Flotte als feindlichen Akt.«

Rhodan strich über die harte Haut am Zeigefinger und seufzte gedanklich. Formalismen starben vermutlich nie aus.

»Für die Flotte gilt Alarmstufe 1 nach Einsatzplan Gamma!«

Also abwarten und Vurguzz trinken.

Anthur ließ ihnen wenig Zeit für einen ausgeklügelten Plan. Sie mussten improvisieren, unkonventionell denken.

Rhodan holte sich erneut den Mond Atochthon mit den großen Hyperkristallvorkommen auf die Netzhaut. Er war unbewohnt. Nicht einmal eine Robotfabrik war darauf errichtet worden. Die Terraner sammelten die Hyperkristalle lieber im All ein. Eine Idee formte sich in seinem Geist, nahm Gestalt an. Sie konnten ...

»Ortung!«

Ein weiteres Amöbenschiff materialisierte und setzte sich vor die Flotte.

»Anthur!«, vermutete Geland. »Funkanruf!«

»Keine Reaktion!«

Eritreas Mundwinkel zuckten. Rhodan kannte ihre Gedanken. Sie wollte angreifen, kämpfen, wollte Anthurs Schiff mit einer Breitseite begrüßen.

Rhodan verspürte diesen Wunsch ebenfalls. Außerdem wollte er wissen, wie Anthur die Impulse des Hyperfunkgeräts vor den Amöben abschirmte.

Vermutlich durch die Piloten.

»SPECTRA, Lagebeurteilung!«, forderte Geland.

»Siebenundachtzig Prozent Wahrscheinlichkeit für einen Angriff der Amöbenflotte in den nächsten fünf Minuten«, antwortete die Hauptpositronik des Flottenkommandos. »Ich schlage vor, dass die Flotte sich auf den Schutz von Aveda konzentriert.«

Die Nüchternheit des Rechners ließ Rhodan schaudern. Die Positronik präferierte den Schutz einiger weniger, teilte die Bevölkerung scheinbar in wichtig und unwichtig ein.

»Wir geben die restlichen Planeten nicht auf!« Verärgert wischte Geland den Vorschlag beiseite. »Andere Ideen zum Schutz der bewohnten Welten?«

»Wir könnten den Austrittsbereich der Angreifer verminen«, schlug Eritrea vor. »Es gibt eine Mindestdistanz für Überraumaustritte vor Planeten.«

Rhodan lachte auf. »An die sich Anthur bestimmt hält.«

Eritrea schnaufte. Wären sie allein gewesen, hätte sie ihm sicher ein paar nette Worte entgegengeschleudert.

Tetsuro Corris kratzte sich am Kinn. »Mich erreichen bedenkliche Nachrichten von Trondgarden und Zyx. Die Menschen stürmen die Raumhäfen und wollen nach Aveda.«

Sie denken wie die Positronik!

Sorgenfalten bildeten sich auf der Stirn der Funkerin. »Auf den anderen Planeten passiert dasselbe.«

Rhodan rief ihren Namen auf. Parga Patisch. Dreißig Jahre alt und ebenfalls Beste ihres Jahrgangs. Geland legte zu Recht strenge Maßstäbe an ihre Mitarbeiter an. Eine gute Philosophie.

»Wir müssen das unterbinden! Im All sind sie ein leichtes Ziel für die Amöben!«

»Tetsuro«, sagte Geland. »Ich empfehle ein Startverbot für alle zivilen Raumhäfen.«

Corris' Gesicht blieb ausdruckslos. »Wir können den Leuten nicht die Flucht verbieten.«

»Vielleicht wartet Anthur genau darauf!« Gelands Stimme wurde energischer. »Vielleicht will er die Schiffe abschießen. Unsere Flotte kann das nicht verhindern.«

Rhodan verstand die Menschen. Sie befürchteten, dass die Amöbenraumer Virenbomben abwarfen. Sie wussten, dass die Flotte nicht alle Planeten schützen konnte und sich die Verantwortlichen entscheiden mussten.

Ich hätte auch Terra als Hauptwelt gesondert geschützt! Es ging nicht anders. Ohne das Zentrum starb die Peripherie. Zu oft in seinem Leben hatte er zwischen dem Schutz unterschiedlich großer Menschenmengen abwägen müssen und diesen Teil der Verantwortung stets gehasst.

»Die Leute sollen in den Wohnungen bleiben. Das Virus verbreitet sich über die Atmosphäre.« Geland deutete auf die Biologin im Raum. »Wenn sie nicht im Freien sind, können sie sich nicht anstecken, oder?«

Die Biologin nickte.

Das war blauäugig. Nur wenige Wohnungen waren derart abgedichtet, dass sie keinen Luftzug zuließen. Über kurz oder lang würde sich jeder Bewohner infizieren. Einzig die Menschen auf der SOLAR SYSTEM waren in Sicherheit, bis sie die Amöben geballt angriffen.

Corris rang mit sich. Als erster Mann im Staat war er von den Ratschlägen der Experten abhängig.

»Ich verhänge ein Startverbot«, entschied er.

»Erneuter Funkkontakt«, bestimmte Geland.

»Keine Reaktion.«

»Lal?«, fragte Geland. »Wie beurteilst du die Kontaktverweigerung?«

Der Exopsychologe zog die Schleife aus dem Hemdkragen, faltete sie zusammen und legte sie penibel an den Rand des Tisches. Er räusperte sich. »Er verweigert nicht, er ignoriert uns.«

Rhodan horchte auf. Lal Syieds Stimme ähnelte jener von Ronald Tekener, das widersprach seiner pummeligen Gestalt. Nach seiner Rückkehr musste er mit dem Smiler einen Abend verbringen, um über alte Zeiten zu plaudern.

»Wir sind es nicht wert, dass er auf uns reagiert. Für ihn ist jeder Kontakt Zeitverschwendung. Er agiert geradlinig und ohne Rücksicht auf Verluste. Er weiß um die Überlegenheit der Amöbenflotte und wird sie gnadenlos ausspielen«, sagte Syied. »Unsere Funkanrufe sind ihm lästig. Nichts weiter als ein Nebengeräusch auf dem Weg zum Ziel.«

»Wie nutzen wir seine Arroganz zu unserem Vorteil?«, fragte Rhodan und suchte gleichzeitig nach einer Antwort.

Syied schielte zu Geland.

Er weiß nicht, ob ich eingeweiht bin.

Die Verteidigungsministerin nickte.

»In den Dateien wurde die Vermutung geäußert«, fuhr Syied fort, »dass Anthur der Sohn von Admiralin Kush ist. Von dieser Hypothese aus betrachtet, könnte man den Verlauf seines Lebens bis zu seinem Verschwinden derart interpretieren, dass er seine Mutter hasst. Sie hat ihn abgeschoben, ihn verleugnet.«

»Ich habe Jannik nicht abgeschoben!«, protestierte Eritrea. »Meine Schwiegereltern haben den Richter gekauft, damit er mir das Sorgerecht entzieht.«

Irritiert sah Syied zu Eritrea. Er kannte ihre Emotionalität nicht.

»Keine Diskussionen!«, mischte sich Orsla Geland ein. »Lal, sprich weiter.«

»Eine mögliche Schwäche Anthurs wäre Wut und Hass auf seine Mutter.«

Bevor Eritrea erneut aufbegehrte, widersprach Rhodan. »Anthur geht zu zielgerichtet vor, um aus Hass gegenüber seiner Mutter zu handeln. Außerdem hatte er in den letzten Wochen mehrmals die Möglichkeit, Eritrea zu töten, und hat keine genutzt. Er hat sie praktisch ignoriert.«

»Vielleicht wollte er sie sich für das Ende aufheben«, versuchte Syied, seine These zu retten. »Hier im Stardust-System.«

»Bislang hat er logisch gehandelt. Er scheint keine Emotion zu kennen. Wir können nur versuchen, ihn herauszulocken und zu einem Fehler zu zwingen.«

»Sparen wir uns die Psychospielchen und konzentrieren uns auf die Fakten!« rief Eritrea. »Wir müssen verhindern, dass die Amöbenraumer Virenbomben auf die Planeten abwerfen, müssen sie also davor vernichten.«

»Was ist mit den aufgefangenen Impulsen der Sonden?«, fragte die Verteidigungsministerin.

Ein weiterer wunder Punkt bei Eritrea.

»Ich habe diese Mistamöbe eigenhändig gesprengt!«, rief sie prompt.

Geland beugte sich vor. »Und wie erklärst du dir, dass terranische Funkimpulse aus einem Amöbenraumer kommen? Die Impulse stammen eindeutig aus den Mikrosonden, die du und dein Team an Bord des Amöbenschiffes zurückgelassen hast.«

»Der Orter der FUNKENREGEN muss sich getäuscht haben!«

Sie tat Rhodan leid. Zuerst die missglückte Suche nach ihrem Sohn, dann die vielen Verletzungen und nun die Infektion mit dem tödlichen Virus. Er hätte sie am liebsten in den Arm genommen, ihr gesagt, dass er sie unterstütze.

Doch sie mimte die harte Soldatin. »Ich schaffe das allein!«, hatte sie stets gesagt.

»Entweder hat sich der gesprengte Amöbenraumer repariert«, sagte die Biologin, »oder die anderen Raumer haben die Überreste verwertet.« Sie zuckte mit den Schultern. »Die Natur verschwendet nichts.«

»Es waren Thermitladungen!«, beharrte Eritrea. »Genug, um drei Schiffe zu sprengen.«

Die Verteidigungsministerin musste sich für einen Angriff entscheiden, so viel war allen Anwesenden klar. Ihr blieb keine andere Wahl. Sie konnte nicht zulassen, dass Anthur die Virenbomben auf den Planeten abwarf und alle Menschen tötete. Am Ende zögerte sie das Unheil nur hinaus, denn die Erfolgsaussichten der Stardust-Flotte gegen Anthurs Schiffe lagen bei elf Prozent.

Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen, müssen die Gefahr anders beseitigen. Rhodan griff die Idee von zuvor auf und verknüpfte sie mit neuen Überlegungen.

Dank Eritreas Kommandoeinsatz kannten sie achtzig Prozent der Kommunikation der Amöbenraumer. Die im Jaroca-System aufgefangenen Daten aus den Mikrosonden hatten ihnen weitere zehn Prozent geliefert. Leider hatten sie flüchten müssen, bevor sie mehr Informationen empfangen konnten.

»Können wir von hier feststellen, ob das Schiff mit den Mikrosonden im Stardust-System ist?«, fragte er.

Der Orter schüttelte den Kopf. »Selbst die STARDUST III ist dafür zu weit von den Amöbenraumern entfernt.«

»Gehen wir als Arbeitshypothese davon aus, dass das Schiff mit den Sonden dabei ist.«

»Hast du eine Idee?«, fragte Geland.

»Uns fehlen zehn Prozent, um die Kommunikation der Amöbenraumer zur Gänze zu verstehen. Mit hundert Prozent Verständnis können wir die Raumer stilllegen.«

»Und woher nehmen wir die fehlenden zehn Prozent?«

»Ortung!«, rief Vrietrik dazwischen. »Die Amöbenraumer beschleunigen!«

Die Daten erschienen auf Rhodans Netzhaut. Die Amöben erreichten halbe Lichtgeschwindigkeit und entmaterialisierten.

 

*

 

Audioaufzeichnung Eritrea Kush:

»Wenn es still ist, spüre ich das Virus in mir. Es schwimmt in meinem Blut, kriecht in meinen Nieren, schabt an meinen Leberzellen, rumort in meinem Darm, atmet meine Luft und springt in meinem Gehirn von Synapse zu Synapse. Ich fühle mich unrein, will mir meine Haut, mein Fleisch, meinen Körper aufreißen und es aus mir herausholen. Ein unerfüllbarer Wunsch. Allein der Gedanke, dass Varrim-Ga vielleicht ein Gegenmittel findet, hilft mir, dieses Gefühl besser zu kontrollieren – zumindest am Tag. Gegen die Albträume in der Nacht sind die Mediker hilflos.«


3.

An Bord eines Amöbenraumers

22. Juni 1513 NGZ

 

Anthur blickte in das Hologramm seines Geburtssystems und kratzte sich am Oberarm. In den letzten Stunden war der Juckreiz stärker geworden.

Hättest du mir nicht alle Krankheiten nehmen können?

Er verfluchte den Generex. Er hatte Anthur zwar von der Lähmung der Stimmbänder und der Arteriosklerose der Hirnarterien geheilt, hatte sich aber die dritte Krankheit als Druckmittel aufgehoben. Dabei war dieses Druckmittel gar nicht notwendig. Anthur war überwältigt vom Leben, das wieder in seinen Adern floss. Gepaart mit den Machtmitteln des Generex hatte er sich unbesiegbar gefühlt.

Ich habe Perry Rhodan an der Nase herumgeführt!

Anthur lachte. Es fühlte sich immer noch grandios an.

Er hatte den Unsterblichen vor sich hergetrieben, ihn nach Belieben manipuliert, ihm Niederlage um Niederlage zugefügt und stand nun mit der Amöbenflotte vor dem alles entscheidenden Schlag gegen das Stardust-System. Und damit vor seiner vollständigen Heilung und dem Leben als Statthalter des Generex.

Will ich das?

Er war immer sein eigener Herr gewesen, hatte das Kommando geführt.

Ich eigne mich nicht als Untergebener.

Genau das würde er aber sein. Ein Statthalter für jemand anderen. Macht faszinierte ihn und Herrscher über mehrere Sonnensysteme klang gut in seinen Ohren. Aber die Macht nicht selbst in Händen zu halten, sondern nur ein Handlanger zu sein, gefiel ihm nicht.

Zeit seines Lebens hatte Anthur unabhängig von anderen gelebt. Er wollte niemandem Rechenschaft schuldig oder auf die Gnade eines anderen angewiesen sein.

Allein wie ihn der Generex nach der Schlappe im Jaroca-System bestraft hatte! Es war nicht seine Schuld, dass die Terraner den Überrangkode erbeutet und die Amöbenschiffe für wenige Minuten lahmgelegt hatten.

Er kratzte sich erneut am Oberarm. Solange die Ichthyose nicht beseitigt war, würde er sich den Befehlen des Generex unterwerfen. Danach begann das Spiel von Neuem.

Die Kommunikation mit dem Generex war keine Einbahnstraße. Anthur kannte die Schwächen des Plans, wusste, an welchen Rädchen er zu seinen Gunsten drehen musste, kannte seinen Spielraum.

Das Wispern der Internkommunikation der Amöbenraumer drang in sein Ohr. In den letzten Wochen war es ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Problemlos filterte er das Bedürfnis des Schiffes heraus.

Ich habe Hunger!

Anthur blendete diese banale Forderung aus. Darum kümmerte sich der Pilot. Er kontrollierte das Amöbenschiff, hielt die Instinktreaktionen in Schach. Die Amöbenraumer zu bemannen und die Transitionstriebwerke zu modifizieren war eine hervorragende Idee des Generex gewesen.

»Funkanruf!«, meldete der Pilot.

Anthur sah ins Hologramm. Die STARDUST III hatte mit zwanzig anderen Raumschiffen vor ihnen Stellung bezogen.

»Ignorieren!«

Er klinkte sich in die Funksprüche und Medienberichte von Katarakt ein. Die Sichtung der Amöbenflotte schlug unter den Stardust-Terranern hohe Wellen. Sie befürchteten, dass er die Planeten mit Virenbomben bewarf. Und ihre Angst wurde umso größer, je länger die Flotte tatenlos am Rand des Systems verharrte.

»... liegt die Herkunft des Mannes mit dem verhornten Gesicht weiter im Dunkeln.« Eine blonde Reporterin saß vor seinem Konterfei, das auf Horatio aufgenommen worden war.

Horatio war ein Fehler!, dachte er und wechselte durch die Nachrichtensendungen. Überall liefen Sondersendungen, berichteten über die Panik am Raumhafen oder über ihn. Ich hätte mich nicht zeigen dürfen.

Vor allem hätte er nicht eigenhändig mehrere Menschen töten dürfen. Sie hatten ihn zwar angegriffen, und er hatte sich gewehrt. Doch er hatte es genossen.

Verärgert schüttelte Anthur den Kopf. Die Aufnahmen waren durch ganz Far Away gegangen. Sie zeigten, wie er einem Kolonisten das Genick brach. Wie er einem Teenager mit dunklem Haar und Sommersprossen einen zerbrochenen Schlagstock über den Kopf drosch und tötete. Und wie er dabei lächelte. Arrogant. Gering schätzend. Lebensverachtend.

Die Medien im Stardust-System bezeichneten ihn als Bösen, listeten seine Gräueltaten auf, wiederholten unablässig, wie er auf Horatio gewütet hatte.

Rhodan hat so viele Wesen getötet und ist ein Held!

Auf Horatio hatte ihn der Hass auf all die Gesunden übermannt. Keiner von ihnen wusste, wie es war, verstoßen zu sein. Was es bedeutete, mit knapp sechzig Jahren in einem sterbenden Körper zu stecken.

Er seufzte.

War es richtig, andere für seine Gesundheit zu opfern?

Zählte sein Leben wirklich so viel mehr?

Wie stimmte diese Einstellung mit seinem bisherigen Leben und Werten überein?

Prompt juckte sein Oberarm. Anthur schob diese Fragen beiseite. Die Befehle des Generex waren eindeutig.

»Angriff!«


4.

An Bord der ATARION

22. Juni 1513 NGZ

 

Witha Radin starrte in den Hologlobus vor dem COMMAND-Podest. Die Amöbenflotte war entmaterialisiert.

Sie schluckte. Der ungewohnte, hässliche Teil ihres Berufs begann.

Innerlich zitterte sie. Es war ihre erste echte Schlacht. Sie war zehn Jahre nach dem letzten Angriff auf das Stardust-System geboren worden, wie viele ihrer Kameraden. Krieg kannte sie nur aus Erzählungen ihrer Eltern.

»Haltet euch bereit!«, sagte sie, um ihre Stimme zu hören. Seit Stunden herrschte auf dem Schiff höchste Alarmbereitschaft.

Mit einem Blinzeln öffnete sie das Arbeitshologramm mit den gefechtstaktischen Analysen. Es half ihr, im Einsatz die beste Strategie gegen die anrückenden Amöbenraumer zu finden.

»Ortung!«

Die pessimistischsten Prognosen erfüllten sich. Außer über Aveda materialisierte eine Gruppe von Amöbenraumern über jedem bewohnten Planeten und Mond des Stardust-Systems.

»Ausschleusung Kristalljäger!«

Witha fluchte. Diese wendigen Jäger waren einzeln kein Problem, aber gemeinsam konnten sie selbst für ihren 500-Meter-Angriffsraumer zum Verhängnis werden.

»Paratrons zusammenschalten!«, befahl sie.

Die Bestätigungsmeldungen folgten binnen Sekunden. Die Positroniken der ATARION und der drei sie begleitenden ARES-IIIa-Schlachtkreuzer koppelten ihre Tandemparatrons und erzeugten eine Paratronschirmwand.

Schildträger hieß das zur Zeit des Solaren Imperiums. Perry Rhodan hatte den ersten Einsatz mit diesem Mittel kommandiert.

»Impulsgeschütze bereit!«, rief die Feuerleitoffizierin.

Die Raumer unterschritten die Kernschussdistanz.

»Feuer!«

Die Geschütze spien den tausendfachen Tod auf die Amöbenraumer. Die Scherbenschirme leuchteten auf, wehrten die Salven der Terraner ab.

Doch die Feuerleitoffizierin schoss weiter.

»Hyperkristalltorpedos!«

Der Haupthologlobus füllte sich mit regenbogenfarbigen Streifen.

»Die Amöben rücken zusammen!«

»Verflucht!«, schimpfte Witha. Der Gegner reagierte rasch. Im Halbsekundentakt schleuderte er Hyperkristalltorpedos auf die vier Raumkreuzer.

Der Bordrechner meldete erste technische Ausfälle.

Einige Panzersicherungen der Paratronstromkreise brannten durch. Wie vorgeschrieben waren sie dreifach abgesichert. Dennoch würden sie den Schutzschirm nur für wenige Sekunden aufrechterhalten können.

Die Amöbenschiffe schwebten in einer Wolke aus Hyperkristalltorpedos. Die nächste Reihe Sicherungen brannte durch.

»Rückzug!«, befahl Witha.

Die vier Schiffe flüchteten in den Linearraum. Andere übernahmen den Kampf.

Rollierende Angriffe nach dem Hit-and-Run-Prinzip, las sie im Holo der Gefechtspositronik. Wahrscheinlichkeit auf Erfolg: 11 Prozent.

Die ATARION kehrte in den Einstein-Raum zurück.

»Hyperraumtorpedos!« Die Stimme des Orters zitterte. Sie kannte Santush lang genug, um seine Verunsicherung herauszuhören.

Diese Chancenlosigkeit zermürbt.

»Erneuter Angriff!«, befahl Witha. Sie würden so lange gegen diese verdammten Amöben anlaufen, bis sie entweder tot oder siegreich waren!

 

*

 

Audioaufzeichnung Eritrea Kush:

»Ich starre auf eine Schreibfolie und frage mich, was ich vor meinem Tod tun muss. Mit wem möchte ich noch einmal sprechen? Mit wem einen trinken gehen? Wem sagen, dass ich ihn mag?

Die Schreibfolie bleibt leer. Gibt es wirklich keinen Menschen in meinem Leben, von dem ich mich verabschieden will?

Rus und Sandior sind tot. Jannik ist verschollen.

Weg mit der Schreibfolie!«


5.

Aveda, Flottenkommando

22. Juni 1513 NGZ

 

Perry Rhodan blinzelte die Hologramme weg, die ihm die Gefechte über allen Planeten zeigten. Er konzentrierte sich auf den Angriff über Zyx. Eine Gruppe von siebzehn Amöben raste dem dritten Planeten entgegen. Die Stardust-Raumer stemmten sich dagegen, waren aber chancenlos.

Wie er dieses sinnlose Sterben hasste!

Und doch hätte er es ebenfalls befehlen müssen, weil die Alternativen fehlten. Sie mussten einen Virenbombenabwurf auf die Welten verhindern. Unter allen Umständen und zu jedem Preis.

Acht Amöbenraumer entmaterialisierten.

Rhodan benötigte die Analyse der Gefechtspositronik nicht. Er wusste, was der Gegner vorhatte.

Respekt, Anthur. Respekt. Ich hätte identisch gehandelt.

Die Amöben materialisierten an unterschiedlichen Stellen im Orbit und rasten Richtung Atmosphäre.

Zwei über jedem Kontinent!

Ihre Scherbenschirme loderten auf. Geschützsalven aus orbitalen Abwehrforts empfingen sie. Kampfgleiter stemmten sich ihnen entgegen. Von hinten deckten sie mehrere Schlachtkreuzer mit Energiesalven ein.

Alles nutzlos, dachte Rhodan frustriert.

Den Amöben genügte ein kurzes Eindringen in die Lufthülle, ein schneller Abwurf der Virenbomben. Prompt zogen sie sich zurück. Mit der Wut der Verzweiflung folgten ihnen die Kampfgleiter und sahen hilflos zu, wie die Amöben entmaterialisierten und aus der Ortung verschwanden.

»Sind die Virenbomben durchgekommen?« Gelands Stimme überschlug sich.

Die Augen der Funkerin bewegten sich so rasch, dass Rhodan Mühe hatte, ihnen zu folgen. »Noch keine Angaben!«

Der Orter blinzelte »Austritt der Amöbenflotte an der Ekliptik und über Atochthon!«

Rhodan horchte auf. Atochthon war der Mond des dreizehnten Planeten mit dem größten Hyperkristallvorkommen im System.

»Siebzehn zerstörte Kreuzer. Hundertsieben Verletzte, vier Tote.«

Geland rieb die Stirn. »Wieso haben sie Aveda nicht angegriffen?«

»Anthur will mehr Panik schüren«, antwortete Syied.

»Wozu?«

»Psychologische Kriegsführung.«

Atlan hätte mit Anthur seine Freude gehabt, dachte Rhodan. Was würde der Arkonide aus seinem Erfahrungsschatz schütteln?

»Was ist mit den Virenbomben?«, wiederholte die Verteidigungsministerin.

Während die Funkerin erneut bei den Administrationen der Planeten nachfragte, versetzte sich Rhodan in Anthurs Lage. Es gab keinen logisch nachvollziehbaren Grund für den Rückzug nach dem erfolgreichen Angriff.

»Virenbomben auf Zyx! Auf Trondgarden, auf ...«

Rhodan hörte nicht mehr zu. Wollte Anthur warten, bis die Terraner starben? Wollte er dabei zusehen und sich daran ergötzen?

Was hat der Generex dir versprochen, dass du dein eigenes Volk ausrottest?

Rhodan empfand Abscheu. Anthur stach in seiner Skrupellosigkeit und Erbarmungslosigkeit aus der Masse heraus, weil für Rhodan die Motivation nicht greifbar war. Machtgier allein konnte es nicht sein. Blinder Gehorsam zum Generex auch nicht. Anthur trieb etwas anderes an.

»... Frontalangriff!«, hörte er Eritreas letztes Wort.

»Wir sollten Aveda evakuieren!«

»Retten wir Aveda und kapitulieren wir!«

Leider kannte Rhodan diese Situation zur Genüge. Der Gegner führte sie an die moralischen Grenzen. Was zuvor abgelehnt wurde, stand nun glasklar im Raum. Sie schacherten mit Leben, mussten abwägen, wer aufzugeben und wer schützenswert war. Sie verfluchten Anthur, der sie zu solchen Entscheidungen zwang, die sie noch Jahrzehnte später verfolgen würden.

Er war selbst voller Wut. Anthur hatte ihnen nicht einmal die Chance zur friedlichen Beilegung des Konflikts gegeben. Doch Wut löste ihre Probleme nicht. Sie brauchten einen für Anthur undurchschaubaren Plan, um zumindest die Menschen auf Aveda zu schützen. Alle anderen mussten ohnehin auf die Fähigkeiten des Aras vertrauen.

Finde Anthurs Schwachstelle! Womit rechnet er nicht?

Rhodan deutete auf sein leeres Glas. Sofort schwebte ein Servoroboter an den Tisch und füllte es mit Licasaft. Er nippte daran. Es schmeckte nach einem Gemisch aus Zitrone und Mango mit einem Schuss Rum.

Das Ortungsholo zeigte den Standort der Amöbenflotte. Die zwei Raumer hatten sich von Atochthon zurückgezogen und sich in die am Systemrand verharrende Flotte eingegliedert.

Der Mond mit den Hyperkristallen Rhodan verband ihn mit der Idee vor dem Angriff, formte einen Plan. Mit den DataLenses tauchte er in die positronischen Ströme ein, ließ Simulationen und Wahrscheinlichkeitsrechnungen laufen, wog Möglichkeiten ab, suchte nach geeigneten Kandidaten und entschied sich.

Er räusperte sich. »Möglicherweise habe ich einen Plan, um zumindest Aveda zu retten.«

Geland schob sich eines ihrer violetten Aufputschdragees in den Mund. »Möglicherweise?«

»Anthur wird uns mindestens einen Tag vor einem weiteren Angriff schmoren lassen.«

»Wie kommst du darauf?«

»Instinkt.«

Gelands Mundwinkel zuckten. Rhodan hatte dieses Argument absichtlich verwendet. Niemand widersprach in dieser Hinsicht einem Dreitausendjährigen. Er lächelte entschuldigend und unterbreitete der Gruppe seinen Vorschlag.

 

*

 

»Dein Plan ist Irrsinn!« Eritrea Kushs wütende Stimme schwang durch den Konferenzraum. Rhodan glaubte, die Blätter der Pflanzen wackeln zu sehen. »Damit hältst du die Amöbenflotte niemals auf, Perry!«

Sie ist wirklich wütend.

Die Gesichter der anderen waren ebenfalls skeptisch. Einzig Geland zeigte Neugier.

»Du denkst, dass Anthur die Instinkte der Amöbenraumer berücksichtigt und sie zum Abweiden der Hyperkristalle nach Atochthon lässt?«

»Das ist doch keine Grundlage!«, rief Eritrea spöttisch. »Zwei Amöbenschiffe über Atochthon!«

Rhodan sah sie an. »Hast du eine bessere Idee außer deinem Frontalangriff?«

Eritrea schwieg. Ein dumpfes Gefühl im Magen erfasste ihn. Ihr nahender Tod belastete ihr Verhältnis. Obwohl er ihr helfen wollte, entfernten sie sich voneinander.

Er fühlte Gelands Blick auf sich ruhen. Er sah zur Verteidigungsministerin. Seit dem erfolgreichen Angriff waren ihre Sorgenfalten tiefer geworden. Sie strich sich durch das weißblonde, gewellte Haar, das die Schulter streifte.

»Eritrea, was stört dich an Perrys Plan?«

»Alles!«

»Geht es präziser?«

»Der Plan hat so viele Variablen, dass selbst einem theoretischen Physiker übel werden würde. Warum sollten alle Amöbenraumer ihre Virenfähren nach Atochthon schicken?«

Damit hatte Rhodan gerechnet. »Weil das der Mond mit dem größten Hyperkristallanteil ist, und bislang sind die Fähren in jedem System aktiv geworden.«

Eritrea schüttelte den Kopf. »Eine Space Jet kommt inmitten der Fähren keine zehn Meter weit, geschweige denn landet sie auf dem Mond.«

»Darum fliegt sie ohne fünfdimensionale Aggregate. Die Amöben und die Fähren werden sie ignorieren. Ein Kreuzer bringt sie zum Mond, und durch einen Angriff tarnen wir die Ausschleusung.«

»Was nehmen wir statt der Positronik?«

»Sofern wir die Fünf-D-Strahlung nicht abschotten können, schlage ich einen Quantencomputer vor.«

Geland hob die Augenbraue. »Einen Quantencomputer? So was Altmodisches? Der ist doch zu langsam.«

»Der Computer selbst ist schnell. Wir müssen nur das entsprechend schnelle Programm für die Entschlüsselung erstellen.«

»Ein Quantencomputer«, murmelte Geland. »So eine überholte Technik?«

»Ihr seid schon zu weit!«, unterbrach Eritrea. »Die Jet ist gelandet. Und danach?«

»Über dem Abbaugebiet der Virenfähren schleusen wir Nanosonden aus, die von den Fähren aufgenommen und zu den Amöben gebracht werden. Unsere Art des Trojanischen Pferdes.«

»Des was?«

»Egal.«

»Was machen die Nanosonden in den Amöben?«

»Warten auf unser Signal und schalten Strukturlücken im Scherbenschirm, durch die wir unsere neuen Erkenntnisse an sie schicken. Damit ...«

Geland schob ein weiteres Aufputschdragee in den Mund »Langsam! Wieso können die Nanosonden Strukturlücken schaffen?«

Rhodan projizierte ein Aufrissbild eines Amöbenraumers auf die K-Folien der Besprechungsteilnehmer. Zu neunzig Prozent war es hellblau gefärbt, der restliche Bereich war rot.

»Dank Eritreas Einsatz verstehen wir fast die gesamte interne Kommunikation der Amöben. Von innen können wir einiges beeinflussen, zum Beispiel Lücken im Schutzschirm schalten.« Rhodan nahm einen Schluck Licasaft. »Eritreas Mikrosonden sind noch aktiv, sonst hätten wir ihre Signale im Jaroca-System nicht aufgefangen. Sobald wir ihre neuen Daten haben, erhöhen wir unser Verständnis der Amöbenkommunikation und können die Amöben lahmlegen.«

»Wie kommen wir zu den neuen Daten?«

»Mit einem Nano-SPARTAC, das ...«

»Ein SPARTAC-Spiegelteleskop ist zu groß«, wandte Eritrea ein. Ihre Stimme war weniger aggressiv als zu Beginn der Diskussion.

»Darum ein Nano-SPARTAC. Das Spiegelfeld ist knapp dreihundert Meter groß. Und die minütlich ausgesandten Hyperwellen sind extrem schwach und niederfrequent. Die Amöbenschiffe benötigen mindestens eine Stunde, um alle Fähren ein- und auszuschleusen. Wenn wir das durch einen Angriff verzögern können, sogar länger.«

»Vielleicht bin ich heute zu langsam.« Geland formte mit den Aufputschdragees ein Dreieck vor sich am Tisch. »Die Virenfähren fliegen die Nanosonden in die Amöben und schalten dort Strukturlücken?«

»Auf unseren Zuruf.«

»Wir funken sie an?«

»Nein. Wir greifen die Amöben an und bringen ihren Scherbenschirm in einer bestimmten Frequenz zum Schwingen. Die Nanosonden reagieren auf diese Schwingungen und öffnen den Scherbenschirm, durch den wir ihnen unsere Befehlskodes schicken, die wir durch den Quantencomputer generiert haben, um die Amöben lahmzulegen.«

Geland nickte. »Ich denke, ich habe es. Das Ganze läuft mehrstufig und zeitweise phasengleich.«

»Landung der Space Jet, Ausschleusung der Nanosonden und Aufbau des Nano-SPARTAC erfolgen chronologisch hintereinander. Während die Virenfähren die Nanosonden in die Amöbenraumer bringen, empfängt der Quantencomputer beim Ein- und Ausschleusen der Virenfähren die Funkimpulse der Mikrosonden, während sich die Nanosonden in den Amöben verteilen. Nachdem der Computer die neuen Informationen entkodiert und den Abschaltbefehl der Triebwerke ermittelt hat, bringen wir die Scherbenschirme zum Schwingen, aktivieren damit die Nanosonden, welche die Strukturlücken schalten, durch die wir den Abschaltbefehl schicken.«

»Und der theoretische Physiker hängt in der Hygienekabine«, rief Eritrea, »weil ihm wegen der vielen Variablen übel ist.«

Geland blickte in die Runde. »Andere Ideen?«

Nur Eritrea meldete sich. »Frontalangriff!«

»Perry, wir versuchen es mit deinem Plan«, entschied die Verteidigungsministerin. »Schließlich können wir nur gewinnen.«


6.

Stardust City, Thargano-Gefängnis

22. Juni 1513 NGZ

 

Alan Ghedi horchte auf. Schritte näherten sich der Gefängniszelle. Die Wärter kamen nicht vor Mittag, Wachroboter schwebten geräuschlos, also blieb nur ein Besucher.

Für mich?

Verwundert drehte er den Sessel zum Prallfeld, das die Zelle vom Gang trennte. Bislang hatte niemand Sehnsucht nach ihm gehabt.

Namen schossen durch sein Bewusstsein.

Sollte er aufstehen und nachsehen?

Er schüttelte den Kopf und wartete ab. Mit einer Augenbewegung desaktivierte er das Librogramm und legte die Schreibfolie auf den Tisch.

Vielleicht war es sein Anwalt, der nach vier Jahren eine Gesetzeslücke gefunden hatte.

Mach dich nicht lächerlich!

Er konzentrierte sich auf die Schritte. Hart. Zielstrebig. Fast schon zackig.

Das klang nach Militär. Besuchte ihn ein ehemaliger Kamerad?

Gespannt lugte Alan durch das durchsichtige Prallfeld in den Gang. Eine hagere Gestalt im SERUN trat in sein Blickfeld. Sein Puls beschleunigte sich. Diese Frau war der letzte Mensch im Universum, den er sehen wollte.

Er verfluchte das unüberwindliche Feld zwischen ihnen, starrte sie abschätzend an und hoffte, dass sie ein Trugbild war.

»Alan.«

Doch kein Albtraum!

Er drehte sich zum Schreibtisch. »Verzieh dich, Eritrea.«

»Ich habe dein Ticket nach draußen!«

Ticket nach draußen? Pah! Wegen deiner Aussage bin ich überhaupt hier!

An der Wand erlosch das Holobild des Strands von Atsos. Die erste der drei täglichen Aktivierungsstunden endete.

»Alan, sie erlassen dir deine Strafe! Du bist ein freier Mann!«

Eritrea sprach schneller, als er es in Erinnerung hatte. Sie wirkte ungeduldig, fahrig. Es ging ihr nicht gut.

Er stand auf, lehnte sich an die Schreibtischkante und blickte in ihr faltenloses Gesicht. Trotz ihrer neunzig Jahre sah sie halb so alt aus. Er kannte das illegale Geheimnis ihrer Altersbremse, hatte es ihr organisiert und schließlich die Quelle genannt.

»Du musst nur eine Space Jet nach Poseidon fliegen.«

Es klang harmlos und war genau das Gegenteil. Er kannte das von früher. Nur eine Space Jet fliegen bedeutete bei einem Scheitern den Tod. »Jeder Idiot kann von Aveda zum dreizehnten Planeten fliegen.«

»Es ist keine normale Jet«, sagte sie und nannte ihm die Eckdaten des Schiffes und des Einsatzes.

Er hob die Augenbraue. Eine Jet ohne fünfdimensionale Aggregate zu fliegen, war ungewöhnlich – und reizvoll. Dass der Tod ihn begleiten würde, war er durch die vielen Einsätze in der Vergangenheit gewohnt. »Falls wir scheitern, ist das Stardust-System Geschichte?«

»Und alle Stardust-Terraner tot.«

»Warum fliegst du nicht?«, wollte er wissen. Im Kabini-Test war sie mit nur einem Prozentpunkt weniger hinter ihm gewesen.

»Du bist der bessere Pilot.«

»Ich bin seit mehr als vier Jahren nicht geflogen.«

»Das verlernst du nicht!« Der trotzige Widerstand der Verzweiflung schwang in ihrer Stimme mit. »Wenn du Pech hast, wird es wie damals im Asteroidenfeld von Naust.«

Er wusste nicht, wie er es im Blindflug zwischen den Asteroiden vorbei geschafft hatte. Er hatte auf sein Gefühl vertraut und die Gesteinsbrocken irgendwie gefühlt. Weder seine Ausbilder noch andere Fliegerasse oder Positroniken hatten sich erklären können, wie er das ohne Ortungssensoren geschafft hatte. Den Verdacht eines Medikers auf Paragaben hatte er nicht verifizieren wollen.

Er überlegte. Eigentlich gab es nur eine Entscheidung. Sechsunddreißig Jahre Freiheit gegen sechsunddreißig Jahre Gefängnis.

»Meine Strafe ist getilgt?«

Sie nickte. »Und du erhältst deinen alten Posten und den Sold der letzten vier Jahre.«

Der zweite Teil des Satzes brachte ihn auf eine Idee. »Mit dem Militär bin ich fertig!«

Er ging zum Prallfeld, erkannte, dass sie ein Holo ihres Gesichts an die Außenseite des Helms projiziert hatte.

»Ich werde nur fliegen. Der restliche Einsatz interessiert mich nicht!«

Das Prallfeld erlosch. Schade, dass sie einen SERUN trug. Es juckte ihn, sie mit einem Faustschlag niederzustrecken.

»Und ich will zehn Millionen!«

 

*

 

Stardust City, Stadtteil Tuono –

eine Woche zuvor

 

Professor Kulon Suurpanos Kommunikationsfolie piepste und projizierte die holografische Erinnerung Prüfungsbeginn in fünf Minuten! auf die Netzhaut.

»Die Pflicht ruft.« Er streichelte Nunems eingefallene Wange. »Aber bei der lernresistenten Generation dauert es nicht lang.«

Er verließ das Krankenzimmer und wechselte auf das Sofa im Wohnzimmer. Die Positronik blendete die Anzahl und das Studentenprofil der Prüfungskandidaten ein. Drei Studenten wollten ihm beweisen, dass sie die Mathematik verinnerlicht hatten.

Einer hatte abgesagt. Offiziell wegen Krankheit, doch Kulon kannte den wahren Grund. Die Familie war vor einer Woche über den Polyport-Hof in die Milchstraße geflüchtet. Seit diese Amöbenflotte System um System mit einem letalen Virus infizierte, lagen bei manchen Leuten die Nerven blank.

Er hielt das für übertrieben. Spätestens im Stardust-System würden die Amöben die ganze Kraft der terranischen Flotte zu spüren bekommen. Dann war es mit ihren Eroberungsgelüsten vorbei.

Mit drei Augenbewegungen schuf Kulon einen virtuellen Prüfungsraum. Ein Stehpult, drei Sessel und kahle Wände. Andere Professoren am Stardust Institute of Technology dekorierten das holografische Gebilde mit Blumen, sanften Bildern und leiser Musik. Ihre Kandidaten sollten sich wohlfühlen, in einer entspannten Atmosphäre über ihr Wissen plaudern.

So ein Quatsch!

Der erste Prüfling bat um Eintritt. Kulon wartete, bis die beiden anderen angeklopft hatten, und schaltete den Zugang mit einem Blinzeln frei.

Übergangslos stand er hinter dem Pult, während zwei Männer und eine Frau vor ihm saßen. Die Namen schwebten über den Köpfen. Er kümmerte sich nicht um sie, überließ der Positronik den Datenabgleich.

»Beginnen wir!« Er musterte den Studenten mit dem blau gefärbten Kinnbart. »Du darfst das Fermatsche Theorem in Hinblick auf Kalups Ansatz der fünfdimensionalen Vektorgeometrie darstellen.«

Der Student blickte ihn an, als hätte er noch nie davon gehört.

»Ich habe heute meinen hilfsbereiten Tag. Du darfst eine volle Minute überlegen.«

Diese Generation war überheblich, anmaßend und faul. Nur weil sie Dimesextatriebwerk buchstabieren konnte, glaubte sie, theoretische Mathematik studieren zu können. Sie stahlen ihm die Zeit, die er an der Seite Nunems hätte verbringen können.

Der Student schwieg.

»Benötigst du die dreißig Sekunden, oder beenden wir die Peinlichkeit?«

»Ich ... also ...«, stotterte der junge Mann mit dem entsetzlichen Kinnbart.

»Das schmerzt!« Der Rektor musste die Aufnahmekriterien erschweren. Solche Studenten waren eine Zumutung. »Ich empfehle den Grundkurs für theoretische Mathematik.«

Mit einem Blinzeln warf er den Student aus dem holografischen Prüfungsraum. Die Frau mit dem Wangentattoo, die neben ihm saß, zuckte zusammen. Sie schluckte, verknotete ihre Hände.

Die Nächste ohne Wissen, dachte er. Die Zeit war überreif für einen Robotprüfer. »Ich reiche die unbeantwortete Frage an dich weiter.«

Die ersten Worte kamen zögernd, aber richtig. Bei Frage zwei sah es garantiert anders aus.

»... ist der Vektorraum im Sinne Kalups ...« Ihre Stimme schläferte ein.

Er projizierte einen Teil einer quantentheoretischen Formel vor ihren Stuhl. »Führe sie zurück an ihren Anfang.«

Sie starrte ihn an. Ein schlechtes Zeichen. Sie stotterte, fischte im Trüben ihres Wissens. Bemüht, aber falsch. Sie beleidigte seine Intelligenz.

»Ich rate dir, den kompletten Stoff zu lernen und zu verstehen, bevor du meine Zeit verschwendest.«

Bei seinen Prüfungen hieß es, alle Fragen vollständig zu beantworten. Er begnügte sich nicht mit zwei von drei richtig beantworteten Fragen wie andere Professoren. Einige vergaben sogar innerhalb der Prüfungsfragen Punkte für Wissen. Kein Wunder, dass das Niveau sank.

Das Hologramm der Frau löste sich auf. Blieb der letzte dieser Möchtegern-Mathematiker.

Kulon blendete Zahlenkolonnen ein »Auch für dich eine simple erste Frage. Was siehst du hier?«

»Die statistische Darstellung der Ausfallkoeffizienten von STARA-Waffenarmen.«

Da wird doch nicht einer ernsthaft gelernt haben?

»Erstelle daraus eine Matrix für Prognosen unter Berücksichtigung der Wetterbedingungen auf Zeus!«

Der Student lächelte und ratterte die Antwort herunter. Irritiert blickte Kulon den jungen Mann mit den schulterlangen, grünen Haaren an. Noch nie hatte ein Prüfungskandidat vor ihm gelächelt. Er musterte ihn. Der Student saß aufrecht, die Hände in den Schoß gelegt. Kulon rief den Namen auf: Norel Lindner.

Wo hatte er ihn schon gehört?

»Begründe, warum die Summe der Quadrate über den Katheten eines gleichwinkligen Dreiecks immer identisch mit dem Quadrat der Hypotenuse ist.«

»Du willst wissen, warum der Satz von Pythagoras funktioniert?«

»Und wie ein fünfdimensionales pythagoreisches Dreieck aussieht!«

Lindner beantwortete den ersten Teil der Frage. Kulons Neugier war geweckt. Während Lindner weitersprach, blinzelte er sich die Datei des Studenten herbei. Geboren 1493 NGZ im Bolthursystem. Der Vater Marketingchef der größten Werft, die Mutter Aufsichtsrätin beim größten Pharmakonzern auf Bolthur.

Er stellte eine Unterfrage, wollte wissen, ob Lindner die komplette Bedeutung des Problems erfasst hatte. Erneut hörte er die richtige Antwort.

»Gratuliere, Norel«, sagte Kulon. »Du bist der erste Student seit zwei Jahren, dem ich eine dritte Frage stelle.«

Lindner leckte sich über die Lippen, als wüsste er, dass er in ein paar Sekunden viel reden musste.

»Begründe das Axiom 1+1=2.«

Lindner starrte ihn an. Mit so einer einfachen und doch komplexen Frage hatte er nicht gerechnet. Kulon liebte diese Frage. Die Antwort verlangte ein tief greifendes mathematisches Verständnis.

Während Lindner nachdachte, fiel Kulon ein, woher er den Namen kannte. Lindners Name war vor ein paar Wochen durch die Medien gegangen. Er hatte maßgeblichen Anteil an Perry Rhodans Rettung gehabt.

Deswegen war er derart entspannt!

»Und?«, fragte Kulon. »Die Antwort?«

Lindner schwieg, zuckte mit den Schultern.

»Wenigstens verschwendest du nicht meine Zeit.« Kulon lächelte. »Du bist auf einem guten Weg, mein Junge.«

Er sagte ihm nicht, dass die Antwort nicht begründbar war. Ein Axiom war eben eine grundsätzliche Annahme. Während seiner Studienzeit war das einer der kürzesten Mathematiker-Witze gewesen. Unglaublich, dass ihn ein paar Jahrzehnte später keiner kannte, geschweige denn die Ernsthaftigkeit dahinter lösen konnte.

Die Mathematik fußte auf einer nicht beweisbaren Annahme.

Mit einer Augenbewegung implodierte der Prüfungsraum, und er saß wieder im Sofa der Penthouse-Wohnung.

Der Wind trug den feuchten Geruch des Flusses durch das geöffnete Fenster in den zehnten Stock. Kulon schloss die Augen und dachte an bessere Zeiten. Damals, als er und Nunem das Leben gemeinsam genossen. Damals, als ihm nicht einmal die lernfaulen Studenten die Laune vermiesten.

Lindner gefiel ihm. Nicht nur wegen seines Äußeren, sondern auch wegen seines mathematischen Verständnisses. Er musste ihn im Auge behalten. Nach vielen Jahren war das endlich ein Student mit Potenzial. Dass er die dritte Frage versemmelt hatte, fand Kulon nicht tragisch. An ihr waren schon ganz andere gescheitert.

Nunem war der Letzte gewesen, der sie auf Anhieb souverän beantwortet hatte. Kulon lächelte, als er ihn vor sich sitzen sah. Hellgrüne Augen, strubbeliges Haar, ein Gesicht und eine Statur direkt aus einer Fotomodellkartei. Seine rauchige Stimme hatte Kulon so irritiert, dass er sich anfangs nicht auf den Inhalt der Antwort konzentrierten konnte.

Er seufzte, stand auf, rückte das Gemälde von Chjang zurecht, das Nunem so liebte, und schloss das Fenster. Am Strand nutzten die Terraner jeden freien Flecken. Sogar zwei dieser Mini-Elefanten tollten umher. Es wurde Zeit, den Bereich für die Bewohner des Viertels abzuriegeln. Beim nächsten Besuch im Brodan-Club würde er mit dem Bürgermeister reden. Es konnte nicht sein, dass sich Terraner aus den anderen Stadtteilen vor seinen Fenstern ausbreiteten.

Kulon betrat das Krankenzimmer. Das schlechte Gewissen meldete sich. Der Unfall war seine Schuld gewesen. Er wünschte sich, statt Nunem würde er selbst mit offenem Mund und leerem Blick in dem Antigravfeld liegen.

Frustriert setzte er sich. Sein Lebensgefährte reagierte nicht. Sensoren klebten an Brust, Beinen und Schläfen. Ein Hologramm hinter dem Kopf zeigte die aktuellen Messwerte. Herzschlag, Lunge, Sauerstoffsättigung des Blutes – alles in Ordnung. Nur die Werte des Großhirns schlängelten sich auf niedrigem Niveau durch das Holoviereck.

»Nunem«, sagte Kulon mit sanfter Stimme. »Einer der Prüflinge hat es bis zur dritten Frage geschafft.« Er streichelte ihm über den Handrücken. Manchmal glaubte er, dass Nunem seine Hand drückte.

Die behandelnden Ärzte bestritten jedoch jede bewusste Reaktion seines Lebensgefährten. Sein Gehirn war durch den Unfall irreparabel geschädigt. Höchstens eine Superintelligenz hätte ihn retten können.

Kulon zweifelte an der Expertise der Mediker. Es gab sicher eine Möglichkeit für Nunem. Er würde Nunem zurück ins Leben holen und wenn er mit ihm nach Terra übersiedeln musste. Dort war die Medizin sicher weiter als in Far Away.

Die Gelegenheit wäre günstig. Die Amöbenflotte rückte immer näher an das Stardust-System heran. Die Medien überboten sich gegenseitig mit Schreckensnachrichten aus den angrenzenden Systemen.

Feiglinge flüchten!, dachte er. Wer jetzt in die Milchstraße wechselte, hatte kein Rückgrat, vertraute nicht auf die Schlagkraft des Systems. Er wusste, dass die besten Mediker von Far Away an der Ausschaltung des Virus arbeiteten. Die Annalen der Menschheit waren voll von bedeutenden Frauen und Männern, die den entscheidenden Vorteil an Wissen im Kampf gegen den Feind geliefert hatten.

»Wir zwei, Nunem, wir vertrauen auf die Kraft des wissenschaftlichen Geistes!« Er streichelte die Hand seines Lebensgefährten, schloss die Augen und dachte an bessere Zeiten.

 

*

 

Stardust City, Stadtteil Tuono

22. Juni 1513 NGZ

 

Unvermutet piepste Kulons K-Folie. Er blinzelte und aktivierte die Infoleiste. Was wollte die Wissenschaftsministerin von ihm?

»Ich muss weg, mein Schatz.« Er küsste Nunem auf die Stirn. »Das ist die letzte Störung für diesen Tag. Versprochen.«

Nabirye Chec A'Monto erhöhte die Dringlichkeitsstufe des Anrufs.

»Schon gut, schon gut«, murmelte Kulon und wechselte ins verdunkelte Wohnzimmer. In weiser Voraussicht hatte er die Fenster und die Eingangstür von einer Spezialfirma abdichten lassen und eine autonome Lufterneuerungsanlage installiert. Sollte die Amöbenflotte das Virus auf Aveda aussetzen, war er gerüstet. Schlimmstenfalls würden er und Nunem in zwei SERUNS überleben.

Kulon schaltete die Verbindung frei. »Haben sich wieder Studenten über mich beschwert?«

»Nicht mehr als sonst.«

Nabirye kannte seine Einstellung. Studenten mussten gefordert werden.

Im Vergleich zu Kulon war sie groß gewachsen. Er reichte ihr nur bis zu den Schultern. Dafür waren seine Haare und seine Gesichtshaut gepflegter.

»Die Regierung braucht deine Hilfe.«

Kulon runzelte die Stirn. Von Nabirye hätte er diesen Satz nicht erwartet. Seit ihrem Amtsantritt waren sie im Monatsabstand aneinandergeraten. Zwei Jahre versuchte sie schon, ihn abzusetzen. Nutzte sie die Ablenkung des Administrators durch die Amöbenflotte, um hinter seinen Rücken zu intrigieren?

»Worum geht es?«, fragte er lauernd.

Nabirye sagte es ihm. Nach einer Minute räumte sie jeden Zweifel aus.

»Langsam, langsam«, unterbrach er sie. »Selbstverständlich kann ich mit meinen Methoden diese Datenmenge entschlüsseln, aber nicht in vier Stunden!«

»Darum musst du in der Space Jet nach Poseidon fliegen, um während des Fluges oder vor Ort weiterzuarbeiten.«

Er starrte sie an. Wie verrückt war das denn? Hielt sie ihn für lebensmüde, dass er sich auf so ein Abenteuer einließ?

»Ich helfe im Vorfeld, aber ich fliege nicht in dieser abgespeckten Space Jet!« Er schüttelte den Kopf. Wenn sie ihm so einen Irrsinn vorschlug, mussten die Gerüchte stimmen, die sie des heimlichen Drogenkonsums bezichtigten.

»Niemand im Militär hat deine Expertise.«

Natürlich umschiffe sie das Wort Genialität. Sie vertrug es nicht, dass er intelligenter war als sie.

»Ich wusste, dass du kneifst.« Ihre Stimme klang herablassend. Nabirye blickte über seinen Kopf hinweg, schien etwas im Wohnzimmer zu suchen. »Bitte überdenke deine Ablehnung. Es geht um den Bestand des Stardust-Systems mit all seinen Bewohnern.«

Wie üblich war sie unpräzise.

»Du meinst das Überleben der Menschen auf Aveda«, korrigierte er sie. »Die Menschen auf den anderen Planeten sind bereits infiziert.«

Sie starrte ihn an, war mit seiner Präzision überfordert. Er beglückwünschte sich zu seiner Voraussicht, die Wohnung abgeschirmt zu haben. Die Regierung hatte bis auf den Ratschlag »Bleibt in euren Häusern!« nichts zu bieten. Wenigstens konnte sich die Flotte bei der Abwehr auf Aveda konzentrieren.

»Wende dich an Güramy Triktuk. Sie war meine beste Studentin.« Diese Worte fielen ihm schwer. »Leider hat sie die vertrottelten TALIN-Jäger einer akademischen Karriere vorgezogen.«

»Seit vier Jahren ist sie bei der Flotte.«

»Unwesentlich besser.«

»Güramy ist schwanger und hat dich als Ersatz genannt.«

»Triktuk ... nennt ... mich ... als ... Ersatz?«

»Sie meint, du wärst nach ihr der Beste für den Job.«

Er schnaufte. Was bildete sich diese zwitschernde Jülziish ein? Die Erfindung des Geruchstranslators täuschte ihn nicht darüber hinweg, dass sie nicht einmal die Lösung des P-NP-Problems kannte.

»Keine Chance.«

Nabirye verzog die Lippen, geringschätzig, wie ihm schien. Sollte sie doch selbst an diesem Todeskommando teilnehmen!

Sie rieb an ihrem Zeigefinger, während ihr Blick verschlagener wurde. »Du wolltest deinen Lebensgefährten in die Studie von Doktor Dizum bringen, oder?«

Kulon runzelte die Stirn. Was sollte das?

»Nunem«, fuhr sie fort, »wurde von dem Mediker wegen eines veränderten Chromosoms abgelehnt.«

»Woher weißt du das?«

»Du hast sogar bei Corris interveniert.«

Er wurde wütend. Dizum hatte Nunem als Patient mit fadenscheinigen Argumenten abgelehnt, sich jede Einmischung und Beeinflussung verboten. Die Chromosomen-Veränderung beeinflusste Dizums Methode nicht. Der Mediker hatte Nunem nicht akzeptiert, weil er ihn wegen Kulon verlassen hatte. Schnöde Rache verhinderte Nunems einzige Chance auf Heilung.

Ein Gedanke blitzte auf. Wollte sie ihm gar ...?

»Dir ist bewusst, dass die Studie höchst experimentell ist?«, fragte sie.

Gedankliche Bilder wechselten sich ab, vermischten sich. Nunem mit verzerrten Mund im Antigravfeld liegend. Nunem und er Händchen haltend am Strand spazierend. Nunem und er auf ihrer ersten gemeinsamen Reise.

Sein Magen verkrampfte. Angst kroch in ihm hoch. Wie viel bedeutete ihm Nunem wirklich?

Nabirye suchte seinen Blick. »Bei der Teilnahme an der Studie riskierst du seinen Tod.«

Kulon schickte einen Befehl an den Servo.

Was war er bereit, für Nunem zu tun?

Der Servo brachte ihm einen Scotch.

Nabirye hob irritiert die Augenbraue. Während sie scheinbar noch darüber nachdachte, wie sie ihm ein Angebot unterbreitete, dachte er bereits über dieses Angebot nach.

Ich hasse unfähige Terraner. Er schüttete den Scotch die Kehle hinab. Kurz brannte es. Daten auswerten erledigte er im Halbschlaf. Aber mitten im All in einer Space Jet als Zielobjekt für die Waffencomputer der Amöbenraumer?

Ihn fröstelte und er erinnerte sich an das Abendessen im Himmel.

Vor zwei Jahren hatte er Nunem zuliebe an diesem Irrsinn teilgenommen. Auf einem durchsichtigen Antigravfeld waren sie hundert Meter nach oben geschwebt, um über Stardust City zu speisen. Krampfhaft hatte er sich bemüht, nur auf seinen Teller zu blicken, der als Einziges nicht durchsichtig gewesen war. Während Nunem sich am hervorragenden Ausblick ergötzt hatte, war ihm jeder Bissen im Hals stecken geblieben.

Er seufzte. Wie sollte er dieses Abenteuer im All überstehen?

»Wir bringen Nunem in die Studie, sofern du ...«

»Wie?« Er warf das Glas über die Schulter. Der Servo würde es mit einem Antigravfeld auffangen.

»Corris' Lebenspartnerin sitzt im Aufsichtsrat von Dizums größtem Geldgeber.«

Und den habe ich zum Administrator gewählt! Corris, dieser Lügner, hätte Nunem vor drei Monaten in die Studie bringen können.

»Ich bin überzeugt«, sagte Nabirye, »dass Nunem ein geeigneter Kandidat für die Studie ist.«

Oh, ein zweites Mal hintergeht ihr mich nicht!

»Das will ich von Tetsuro Corris persönlich hören.« Kulons Ärger suchte nach einem Ventil. »Und er wird sich bei mir entschuldigen, dass er mir nicht früher geholfen hat.«

Er ging mit am Rücken verschränkten Armen zur Fensterfront und erinnerte sich an die vielen Menschen am Strand. Jetzt war er leer, aber nachdem die Amöbenflotte besiegt wäre, kämen sie wieder.

Er deutete nach unten. »Der Strand wird abgesperrt und ist ausschließlich den Bewohnern der angrenzenden Wohnhäuser zugänglich.«

Nabirye wollte etwas sagen, doch er stoppte sie mit einer Handbewegung. »Meine letzte, klitzekleine Forderung bringe ich dem Administrator persönlich vor.«

Grußlos schaltete er ab. Als neuer Wissenschaftsminister, der den Bestand der Stardust-Union gesichert hatte, würde er das universitäre System von Grund auf reformieren und optimieren.

 

*

 

Stardust City Spaceport
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Yarron Odac blickte aus dem militärischen Gleiter. Die Straßen rund um den Raumhafen waren voller wütend protestierender Menschen.

Kein Wunder!, dachte er. Niemand zweifelte daran, dass die Amöbenraumer auch Aveda mit Viren verseuchen würden. Die Menschen wollten weg, solange sie es noch konnten. »Recht auf Leben!«, skandierten sie und projizierten Holos in die Luft. Bilder von Familien, Bilder von Kindern. Bilder von Freunden.

Manche bezeichneten die Flüchtlinge als Feiglinge, andere als klug. Yarron war zwiegespalten. Er verstand beide Positionen.

Ein Mann bemerkte den Gleiter, reckte ihm die Faust entgegen. Vermutlich dachte er, dass es sich bei dem Insassen um einen Privilegierten handelte, der aus dem System ausgeflogen werden sollte.

Der Mann brüllte nach oben. Die Menschen um ihn folgten seiner Faust, erhoben ebenfalls drohend die Arme. Immer mehr Terraner wurden auf den Gleiter aufmerksam und schimpften in seine Richtung.

Yarron war froh, als sich der Prallschirm öffnete und der Gleiter auf den militärischen Bereich des Raumhafens zuhielt.

Er stieg aus und stolperte in ein Werbehologramm des Spaceports.

Nicht schon wieder!

Er negierte die einschmeichelnde weibliche Stimme und starrte auf das Desaktivierungskreuz in der oberen Ecke. Das Holo erlosch.

»Entschuldige die Werbung«, sagte ein schlaksiger Sergeant, neben dem ein Kampfroboter stand. »Ein technischer Fehler.«

Yarron musterte den STARA-I-sd. Die Fehlerhäufigkeit der Mikrochips für die Waffenarme dieses Typs lag immer noch bei 0,01 Prozent.

Egal! Das Leben war zu kurz, um sich über Nebensächlichkeiten aufzuregen.

Der Soldat las den Identitätschip aus, den Yarron im Handrücken implantiert hatte.

»Yarron Odac!« Überflüssigerweise salutierte der Mann vor ihm. »Es ist mir eine Ehre, einen Helden kennenzulernen!«

Yarron nickte, lächelte aber nicht. Nach dem Überfall der Amöbenraumer war ihm das Lächeln vergangen. Bis zum Vortag hatte er sich zu den Kamerasensoren gedreht und mit sich Holos schießen lassen, hatte Kameraden die Hand geschüttelt, die seine Eltern hätten sein können.

Yarron fühlte sich nicht als Held. Er hatte nur den Notfallreaktor vom Bordnetz getrennt, ihn mit der Zentraleversorgung gekoppelt und in der Zentrale den Bordrechner aktiviert. Dass er damit Perry Rhodan vor dem Tod gerettet hatte, war reiner Zufall. Und ohne Norel Lindners Einfall zu diesem total abgedrehten Schiffsmanöver mit der ROOFPIT hätte ihnen kein einziger seiner Handgriffe genutzt. Die MASTER OF PUPPETS wäre ohne Norel auf dem vierten Planeten des Makursystems zerschellt.

»Eine Verkettung glücklicher Umstände«, hatte es Norel genannt.

Der terranische Mathematik-Student war schlauer gewesen. Während Yarrons Bild durch die Medien gewandert war, hatte Norel auf die Publicity verzichtet. Er hatte seinen Namen, aber nicht sein Foto für die Nachrichten- und Reportagesendungen freigegeben.

Ein Gewitterblitz zuckte durch die dunkelgrauen Wolken. Die ersten Regentropfen trafen seine Haare. Yarron schnippte die halb gerauchte Kräuterzigarette zu Boden. »Wo muss ich hin?«

In der Abkommandierung aus der im Reparaturdock schwebenden MASTER OF PUPPETS war kein Grund angegeben gewesen. Selbst Iren Loeffl, die Kommandantin, die sie ihm persönlich überbracht hatte, war unwissend. Doch sie hatte die Größe gehabt, seine Unterhosen auf der Couch zu ignorieren.

Der Soldat deutete auf den Hangar, der von einem hellgrünen Flirren umgeben war.

HÜ-Schirm mit einer nach außen wirkenden Gradientenkomponente. In der Nähe lief also ein Daellianmeiler mit mindestens 115 Gigawatt. Damit hielt der Schirm sogar einem kleinen Schiffsgeschütz stand.

Yarron tippte auf den Schwebesack, über dessen Oberfläche die aktuellen Holos der Charts liefen. Der Sack schwebte bis auf Schulterhöhe, bereit, ihm zu folgen.

Fest stand, dass Perry Rhodan ihn angefordert hatte. Warum?

Ein mulmiges Gefühl stieg in ihm auf. Man lebte gefährlich in der Nähe des Unsterblichen.

Das Schott öffnete sich und unterbrach seine Gedanken.

Rhodan trat aus dem Hangar. »Yarron!«

Sie schüttelten die Hände wie alte Bekannte.

»Schlimm dort draußen?«, fragte der Terraner.

»Die Menschen dachten, ich hätte eine Sonderstellung.«

»Hast du auch. Aber in einem anderen Sinn.«

Spielte Perry darauf an, dass er klinisch tot gewesen war? Prompt spürte Yarron die Einstichstelle auf der Brust, fühlte den elektrischen Schlag an seinem Herzen, glaubte, den Medoroboter zu sehen, der über ihm schwebte.

Rhodan zeigte in die hell erleuchtete Halle. Yarron erkannte eine leicht abgeflachte Space Jet, um die mehrere Servoroboter schwebten. Schweißfunken stoben in alle Richtungen. Es roch nach Arbeit.

Sie gingen an der Jet und mehreren Nebenräumen vorbei. In jedem arbeiteten Roboter und Stardust-Terraner Hand in Hand. Nur in einem saß ein blonder Hüne allein in einem Kontursessel. Um seinen Kopf flirrte die Luft. Das typische Zeichen für eine Holo-Simulation.

Sie betraten den Raum am Ende des Hangars. Ein schwarzhaariger Terraner im Anzug saß an dem einzigen Tisch und rührte in einer Teetasse. Es roch nach Sorany, einer exquisiten Teesorte, die über das Polyport-System nach Far Away importiert wurde.

Der vertrinkt meinen Monatssold. In seinem dunkelblauen Anzug hätte man ihn für einen Botschafter oder einen Minister halten können.

Perry Rhodan deutete auf den Mann. »Das ist ...«

Der beleibte Mann blickte auf. Seine gescheitelten Haare bewegten sich keinen Millimeter. »Professor Kulon Suurpanos. Spezialist für statistische Analysen auf der Basis von Vektor-Matrizen im n-dimensionalen Raum am Stardust Institute of Technology.«

Der süßlich würzige Geruch von Kulons Rasierwasser stieg Yarron in die Nase. Widerwillig schüttelte er dem Professor die Hand und nannte seinen Namen. Suurpanos war auf der Universität ein Synonym für Albtraum und einer Menge wenig schmeichelhafte Begriffe gewesen. Allein seine leicht nasale Stimme weckte Aggressionen. Seine Art, die Noten zu verkünden, hätte einem Inquisitor zur Ehre gereicht. Zum Glück war das verpflichtende Fach Statistik in Yarrons Studium nur schriftlich geprüft worden. Mündlich hätte er damals nicht anzutreten gewagt.

Suurpanos runzelte die Stirn. »Yarron Odac?« Er blinzelte, holte sich vermutlich die Informationen aus dem positronischen Netz. »Da sieht man, wozu Studenten nach meinen Vorlesungen fähig sind.«

Yarron bemühte sich, die Augen nicht zu verdrehen. Was wollte der Professor hier?

»Du hast bei ihm studiert?«, fragte Perry.

»Das dreimonatige Kolloquium gehörte zu einem meiner zwei Studienrichtungen.«

»Ah ja.« Es hörte sich bedauernd an. Perry hielt also menschlich auch nichts von dem aufgeblasenen Statistiker. Kulon war kein Soldat, musste daher beratende Funktion haben.

Der Hüne, den Yarron im Nebenraum gesehen hatte, kam in den Raum. Die blonden, leicht gelockten Haare fielen über die Schulter hinab. Sein eigenwilliger Bart wuchs über die Oberlippe nach unten und an den Wangenknochen entlang, um an den Schläfen zu enden. Yarron glaubte, ihn zu kennen, konnte sich aber nicht erinnern, woher.

»Yarron Odac!« Seine rollende Aussprache war typisch für die Bewohner des Südkontinents Belgorin.

Mit wiegendem Gang kam er auf ihn zu. Durch die muskulösen Arme und den breiten Nacken wirkte er wie ein Schläger. Der blonde Terraner streckte die Hand aus. Seine bohnenblauen Augen funkelten. »Wie geht's deinem alten Herrn?«

»Du kennst Cos?«

»Ich war Pilot der LOAD«.

»Du bist Alan Ghedi?« Durch die Erzählungen seines Vaters setzte Yarron den Namen mit Wörtern wie Irrer, Haudegen und Spitzenpilot gleich. Alan und sein Vater hatten Admiral Vrik in einer aussichtslosen Aktion das Leben gerettet. Seit Jahren hing das Verdienstkreuz im Wohnzimmer. Auf dem Holobild darüber hatte Ghedi eine Glatze und war bartlos. »Die Erzählungen über deine Flugkünste lassen mich bei jedem Familienfest staunen.«

»Cos übertreibt.« Alan drehte sich zu dem Statistiker. »Und du bist?« Seiner Stimme fehlte die Herzlichkeit, mit der er Yarron begrüßt hatte. Sie klang dienstlich.

»Suurpanos. Professor Kulon Suurpanos.« Der Löffel schlug gegen die Tasseninnenseite. »Stardust Institute of Technology. Leiter der mathematischen Fakultät.«

Eine Sekunde verging, ohne dass Alan antwortete. Offenbar konnte er ihn schon nach der Vorstellung nicht leiden. Er beugte sich über den Tisch. »Ghedi. Alan Ghedi. Pilot.«

Vorsichtig reichte ihm Kulon die Hand. Seit Alan seinen Namen genannt hatte, schien der Professor ängstlich. Er wirkte, als wäre er froh, dass ein Tisch Ghedi auf Abstand hielt.

Yarron verstand ihn. Alan wirkte bedrohlich.

Perry räusperte sich und deutete Alan und ihm, sich zu setzen. »Es wird Zeit, dass ich euch in das Kommandounternehmen einweihe.«

 

*

 

Audioaufzeichnung Eritrea Kush:

»Was mache ich mit meinem Vermögen, mit meinen persönlichen Erinnerungen?«
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»Noch Fragen?«

Kulon fehlten die Worte. Zu viele Gedanken sprangen in seinem Kopf hin und her. Nabirye hatte ihm die Hälfte dieser Irrsinnsmission verheimlicht. An dem Flug teilzunehmen kam nicht infrage. Er musste einen Weg finden, seine Dekodierungstools für den Quantencomputer umzuschreiben, musste eine Analyse-Matrix einbauen, damit die Feinjustierung ohne ihn erfolgen konnte.

Der blonde Mörder schüttelte den Kopf, hatte keine Fragen. Wieso ist der auf freiem Fuß? Das positronische Netz berichtete von einer Verurteilung von vierzig Jahren, von denen er erst vier abgesessen hatte.

Vermutlich ein Geschäft mit der Administration.

Wie weit war es mit dieser Regierung gekommen? Sie setzte sich über rechtskräftige Gerichtsurteile hinweg.

Der Junge reagierte nicht. Er wirkte nachdenklich, als hätte er Zweifel am Erfolg der Mission. Vielleicht sah er technische Probleme auf sie zukommen. Die Medien bezeichneten ihn als Genie im Stile eines Waringers oder Kalups.

»Wann geht es los?«, fragte Yarron.

»Vermutlich in zwei Stunden. Wir müssen die Jet ...« Rhodan hielt inne, neigte lauschend den Kopf. »Entschuldigt mich, der Schiffskonstrukteur braucht mich.« Eilig verließ er den Raum.

Alan rief die holografische Speisekarte des Raumhafenrestaurants auf und projizierte sie über dem Tisch. »Hat jemand Hunger?«

»Wie kannst du jetzt essen?«, herrschte Kulon ihn an und bereute es im selben Augenblick. Es war nicht klug, einen verurteilten Mörder anzuschnauzen, wenn man in Reichweite seiner Fäuste saß.

Alan sah ihn gefühlte fünf Minuten lang an. Kulon blinzelte und war froh, dass sich der Mörder dem Jungen zuwandte. »Auch was?«

Der Techniker schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich bringe nichts hinunter.« Er sah aus, als überlege er, aus der Mission auszusteigen. Immerhin hatte Rhodan diese Möglichkeit in den Raum gestellt. Die Teilnahme war freiwillig.

Freiwillig! Pah!

Kulon saß alles andere als freiwillig an dem Tisch. Er war hier, weil sein schlechtes Gewissen stärker war als seine Angst. Wenn er schon Nunems Unfall verschuldet hatte, wollte er zumindest alles versuchen, um ihn ins Leben zurückzuholen. Er konnte ihn nicht im Stich lassen.

Kulon zog das Stecktuch aus der Brusttasche und tupfte sich über die Stirn. Unter dem Sakko klebte das Hemd am Rücken. Vielleicht sollte er sich doch mit einem Konturfeldgenerator vertraut machen und auf projizierte Kleidung umsteigen.

»Habt ihr alles verstanden?«, fragte er seine Mitstreiter.

Nachdenklich betrachtete der Mörder zwei Holosteaks, überlegte, für welches er sich entscheiden sollte. »Ich kümmere mich ausschließlich um den Flugteil. Der Rest ist eure Sache.«

Yarron nickte. »Die Aktivierung der Nanosonden mittels Salventakten finde ich originell.«

»Euch ist klar, dass es ein Todeskommando ist?«

Alan zuckte mit den Schultern, und Yarron bejahte.

Kulon rieb sich die Augen. Ein Mörder, ein Ex-Toter und er – eingepfercht in einer Space Jet. Diese Kombination fand ganz und gar nicht seine Zustimmung. Und dass sie zu dritt die letzte Hoffnung für die Stardust-Terraner sein sollten, gefiel ihm noch weniger. Auf die Verantwortung würde er gern verzichten.

 

*

 

Perry Rhodan betrat das Besprechungszimmer und blickte von einem zum anderen. Die Techniker hatten das Treibstoffproblem gelöst. Damit konnte die Jet in weniger als zwei Stunden starten.

Alan Ghedi hatte dank seiner Kampfraumer-Pilotenausbildung den riskanten Plan am besten verdaut. Er interessierte sich bereits für Steaks.

Yarron Odac saß grübelnd zwei Plätze neben dem Piloten. Mit seinem technischen Verstand hatte er garantiert die größten Schwachpunkte des Plans identifiziert. Vermutlich arbeitete er bereits an einer Lösung.

Die Schwachstelle im Team war der Professor. Ihm fiel nicht auf, dass er eine leere Teetasse umrührte. Kulon Suurpanos starrte Rhodan an, als hätte er ihm soeben einen Zellaktivator vorenthalten. Von Administrator Corris kannte Rhodan den Grund, der Kulon zu der Teilnahme bewog. Rhodan war beeindruckt von diesem Liebesbeweis.

Ich muss mit ihm unter vier Augen reden, dachte er. Seine Arroganz wird zwischen Alan und ihm zum Problem werden.

Eigentlich war Kulon für die Mission ungeeignet. Aber die Jülziish, die mit Eritrea Kush den Erkundungseinsatz in einem Amöbenraumer erfolgreich absolviert hatte, war nicht einsatzfähig. Sie hatte den Professor als adäquaten Ersatz genannt. »Kulon ist zwar von der braunschleimigen, spritzenden Kreatur der Arroganz besessen, aber der Experte in Far Away«, hatte sie gesagt.

Alan deutete auf das Holo eines Steaks. »Perry, auch einen Snack?«

Rhodan schüttelte den Kopf.

»Ich nehme doch ein Mahl.« Kulon hielt den Löffel still. Er hatte die erste Starre überwunden. Im Gegensatz zu Alan holte er sich den Küchenchef ins Hologramm. »Bring mir zwei mit Trinatkraut ummantelte Nesselwürmer.« Er bemerkte die leere Teetasse und ließ den Löffel los. »Die Würmer so gut durch, dass es dem Robotkoch peinlich ist, wenn sie die Küche verlassen. Das Kraut in hundertzwanzig Grad heißem Wasser für vier Minuten und zehn Sekunden voreingelegt.«

»Sonst noch Wünsche?«

Kulon dachte kurz nach. »Nein.« Er blinzelte.

Ein Servierroboter schwebte heran, füllte die Teetasse auf und wartete mit einem Gefäß mit Zuckerwürfeln neben ihm.

»Habt ihr Fragen?«, wollte Rhodan wissen.

Alan desaktivierte das Hologramm. »Wie heißt die Jet?«

»Eure Entscheidung.«

»AJFA.« Kurz sah er zu den zwei Männern. Yarron nickte, Kulon machte eine zustimmende Handbewegung.

Yarron räusperte sich. »Wieso nehmen wir keine abgekapselte Positronik anstatt des Quantencomputers? Die Abschirmung der Hyperleiterverknüpfungen kann nicht das Problem sein.«

Auf den Jungen konnte Rhodan sich verlassen. Zielgenau legte er den Finger auf das wichtigste Thema. »Ist es auch nicht. Uns fehlt eine Alternative zu der Kühlung der Hyperraum-Leaks.«

»Stimmt«, antwortete Yarron nachdenklich. »Wir haben nichts außer Luursmetallen.«

»Hätten wir ein paar Monate, fänden wir sicher eine Lösung. Ich befürchte, diese Zeit gibt uns Anthur nicht.«

»Wie sensibel sind die Amöbenraumer bei der Ortung von Fünf-D-Impulsen?«

»Nach den letzten Erfahrungen nehmen die Amöbenschiffe selbst Minimalemissionen auf fünfdimensionaler Basis wahr.«

»Dann fällt sogar eine SERUN-Positronik weg«, sagte Yarron. »Aber die Schubkraft des Wasserstoff-Ionen-Antriebs der AJFA kann gesteigert werden. Wir nehmen extrem komprimierten Wasserstoff. Der Massendurchsatz liegt bei zehn Tonnen pro Triebwerk und Stunde. Für massive Beschleunigungsphasen schlage ich eine nachgeschaltete Sauerstoffeinspitzung in den Ionenstrahl vor.«

Der Techniker schickte ein paar Dateien auf die K-Folie. Er schlug eine Änderung der Geometrie der Schubdüsen vor. Rhodan betrachtete die weiteren Schlussfolgerungen des Ausnahmetechnikers. Fast alle deckten sie sich mit den bereits erarbeiteten Lösungen. Eine wich von ihren Überlegungen ab. Rasch verglich er beide Varianten. Yarrons Lösung für die Erhöhung der Spannung in der Ionisationskammer durch Einbau von Hochleistungstransformatoren war viel effizienter.

»Danke, Yarron. Das hilft uns weiter.«

Der Techniker lächelte. Er freute sich, wurde aber wieder ernst. Ihn bedrückte etwas.

»Ja?«, fragte Rhodan.

Unstet wanderte Yarrons Blick durch den Raum. »Du hast gesagt, wir wären die einzige Chance für Aveda?«

Rhodan hatte mit Verteidigungsministerin Orsla Geland vereinbart, dem Dreier-Team die Wahrheit zu sagen. Bei dem Spezialeinsatz unterlagen sie der Verschwiegenheit.

»Das stimmt. Militärisch richten wir gegen die Amöbenflotte nichts aus.«

Alan horchte auf. »Wir kommen gegen 128 Raumer nicht an?«

Eritrea hatte ein falsches Bild von Ghedi vermittelt. Alan war doch interessiert. Rhodan übermittelte ihm die Analyse ihrer Kampfkraft und Gefechtssimulationen.

»Scheiße«, sagte Alan, nachdem er die Erkenntnisse quergelesen hatte. »Wir können sie wirklich nicht daran hindern, diese Virenbomben abzuwerfen.«

»Darum diese Mission. Wir müssen schneller als Anthur sein.«

Alan schwieg. Das Militär hatte ihn geprägt. Vermutlich sah er zerfetzte Raumjäger, abgetrennte Leichenteile und auseinanderdriftende Feuerwolken.

»Einen Punkt müssen wir noch klären.« Rhodan wartete, bis ihn alle drei ansahen. »Dieser Einsatz basiert auf Freiwilligkeit. Die Verteidigungsministerin besteht auf eurer dezidierten Zustimmung.« Entschuldigend zuckte er mit den Schultern. »Bürokratie.«

Kulon wedelte mit der Hand. Der Servo neben ihm flog weg. »Sollten wir das nicht ihr selbst sagen?«

»Geland entschuldigt sich, sie ist mit koordinativen Aufgaben beschäftigt.«

»Und du vertrittst sie?«, fragte Kulon ungläubig.

Rhodan schickte die Generalbevollmächtigung auf die K-Folie.

Der Professor hob die Augenbraue. »Das hält juristisch niemals. Als Polyport-Präfekt des Galaktikums kannst du kein Amt in der Stardust-Union bekleiden.«

»Die Juristen im Verteidigungsministerium sind anderer Ansicht.«

»Sag einfach, dass du freiwillig mitmachst«, knurrte Alan.

Indigniert sah Kulon zu ihm. »Das ist nicht der Punkt. Mir geht es um Ansprüche, die aus dem Einsatz erwachsen.« Er nippte am Tee. »Ich bin kein Soldat. Welchem Dienstrecht und Sozialversicherungsansprüchen unterstehe ich?«

Geland hatte mit ihrer Warnung recht. Der Professor war ein Pedant. Rhodan schickte ihm die gewünschten Informationen.

Kulon überflog sie. »Eine Vereinbarung mit Corris fehlt.«

Rhodan projizierte ein akustisches Abschirmfeld zwischen ihnen. »Was fehlt?«

»Administrator Corris hat mir zugesagt, dass ich nach der erfolgreichen Mission Wissenschafts- und Bildungsminister werde.«

»Ich kläre das mit Corris.« Rhodan desaktivierte die Akustikabschirmung.

»Alan Ghedi nimmt freiwillig an der Mission teil. Ich wurde von offizieller Seite darüber aufgeklärt, dass dieser Einsatz tödlich enden kann.« Der Ex-Soldat kannte den Text, hatte ihn in seiner Laufbahn mehrmals aufgesagt.

Yarron Odac spulte den Spruch ebenfalls ohne Zögern hinab. Er hatte erst vor Ort von dem Auftrag erfahren und im Gegensatz zu seinen zwei Kameraden nichts herausgeschlagen. Rhodan würde mit ihm reden, damit er nachträglich Forderungen an die Flotte stellte.

»Im Namen der Stardust-Union danke ich euch, dass ihr in den Einsatz geht.« Er blinzelte ein Dossier auf die Netzhaut. »Ich gebe euch Zusatzinfos über die Amöbenraumer und Virenfähren. In den letzten Wochen haben wir einiges über unseren Feind herausgefunden, das euch im Einsatz hilft.«
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»Funkanruf!«

»Ignorieren!«

Anthur trommelte mit den Fingern auf die Sessellehne. Die Virenbomben waren über den Planeten abgeworfen worden – wie es der Plan des Generex vorsah. Noch verschonte Anthur Aveda, zögerte, die Hauptwelt anzugreifen, obwohl der Befehl eindeutig war. Alle Terraner mussten ausgerottet werden. Der Generex benötigte das System für sich und seine Macht.

Was wärst du ohne mich, alter Mann?

Viele TALIN-Jäger waren in die Station auf Sepura 2 eingedrungen, hatten ihr Leben auf der Suche nach Reichtümern und der Unsterblichkeit aufs Spiel gesetzt und verloren. Erst Anthur hatte der Generex als würdig eingestuft.

Eine zweifelhafte Ehre.

Der Pilot meldete den größer werdenden Hunger der Amöbenschiffe und schlug den Mond des dreizehnten Planeten als Nahrungsquelle vor. Er bot die reichhaltigsten Hyperkristallvorkommen und war frei von terranischer Abbauindustrie. Es war für die Terraner leichter, die im System herumfliegenden Hyperkristallbrocken einzusammeln, als auf dem Mond eine Abbaufabrik zu errichten.

»Sollen sie ihren Willen haben!«, befahl Anthur. »Sie sollen die Virenfähren ausschleusen und sich hier sammeln.«

Er würde die zwei Tage nutzen, um sein weiteres Vorgehen zu beschließen. Obwohl die Terraner mit den letalen Viren infiziert waren, konnte er sie retten.

Nur – wollte er das?
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Kulon Suurpanos schwitzte in seiner persönlichen Hölle. Alan Ghedi und Yarron Odac saßen drei Armlängen von ihm entfernt. Zu nah für seinen Geschmack. Doch in der sechs Meter durchmessenden Zentrale der Space Jet gab es keine andere Möglichkeit, als sich gegenseitig auf die Pelle zu rücken. Die Pulte waren in Form des terranischen Buchstabens Ypsilon um die Raummitte angeordnet. Jeder sah jeden. Kulon glaubte, sogar Mundgeruch zu vernehmen.

»Drei. Zwei. Eins. Start!«

Alans konzentrierte Stimme erfüllte die Zentrale der AJFA. Obwohl der Pilot ihm gegenübersaß, kamen die Wörter von allen Seiten.

Der Wasserstoff-Ionen-Antrieb heulte auf. Langsam manövrierte Alan die Space Jet aus dem Hangar. Kulon spürte ein Ziehen im Bauch, als der Diskus kippte. Sie flogen ohne Andruckabsorber, Spittocks oder Antigravs. Es fehlte jegliche positronische Unterstützung, um Wackel- oder Kippbewegungen der Space Jet auszugleichen. Wie würde das erst werden, wenn die Jet im All flog?

Die Umformer gingen in ein röhrendes Geräusch über.

»Der Klang ist geil, oder?«

Dem Techniker gefiel das. Alan nickte. Da hatten sich zwei gefunden.

Angst befiel Kulon. Worauf hatte er sich da eingelassen? Nunem! Ich mache das für Nunem!.

Auf dem Pult, das ihn halbkreisförmig umgab, buhlten Zahlenkolonnen um seine Aufmerksamkeit. Diagramme zuckten in die Höhe, lieferten Schubwerte und Flugvektoren.

Durch die Hypnoschulung verstand er die Bedeutung. Dennoch fühlte sich das aufgepfropfte Wissen seltsam an. Wie fremde Gedanken.

Er blinzelte und fluchte gedanklich. Die DataLenses lagen im Penthouse. Sie funktionierten an Bord nicht. Der Quantencomputer war zu langsam für die K-Folie. Er hätte nur ruckartige Bilder erzeugt.

»Befremdlich. Sehr befremdlich«, murmelte er. Diese Abhängigkeit von den Kontaktlinsen war ihm nie bewusst gewesen.

»Hast du was gesagt?«, fragte Yarron.

Kulon schüttelte den Kopf. Der Junge musste nicht wissen, dass ihm der Verlust der Informationsquelle zu schaffen machte. Sein Innerstes ging die anderen nichts an.

Im Bildschirm auf seinem Pult flog die Jet durch das Hangartor. Die AJFA raste über den Raumhafen und hielt auf die KALUP zu, einen 500 Meter durchmessenden ARES-IIIa-Schlachtkreuzer.

»AJFA an KALUP. Wir ersuchen um Einschleusung.«

Eine weibliche Stimme ertönte. »Genehmigt. Nehmt Hangar fünf. Willkommen an Bord, AJFA.«

Vergeblich wartete Kulon auf ein Holo. Wieder etwas, das für den Einsatz nicht vorgesehen war.

Er hatte die volle Tragweite des Verzichts auf fünfdimensionale Technik noch nicht begriffen. Wie sollte ihm dieser zweidimensionale Bildschirm einen Eindruck der Umgebung liefern? Wie sollte er damit eine qualifizierte und vor allem rasche Auswertung der Sondendaten vornehmen?

Er fühlte sich beschnitten, weil der Quantencomputer nicht auf Zuruf reagierte. Wenn er mit dem Computer kommunizieren wollte, musste er auf den Bildschirm tippen. Das ist erniedrigend!

Natürlich galt es, die 5-D-Ortungsgefahr durch die Amöbenschiffe zu verhindern, aber es musste doch andere Möglichkeiten als diese primitiven Systeme geben.

Die Jet flog in die KALUP und landete. Vorerst waren sie in Sicherheit.

Kulon dachte an den restlichen Teil des Einsatzplanes. Die Amöbenraumer hatten begonnen, über Atochthon, dem Mond des dreizehnten Planeten, Virenfähren auszuschleusen, um Hyperkristalle zu schürfen. Die AJFA würde gemeinsam mit den Virenfähren auf dem Mond landen.

Auge in Auge mit dem Feind.

Kulon wurde übel.

Seine Mühe mit der Adaptierung der Dekodierprogramme für den Quantencomputer war umsonst gewesen. Er musste das Feintuning vor Ort vornehmen, musste wissen, wie die lokale Hyperstrahlungsdichte war.

Rhodan Stimme drängte sich in seine Gedanken. Der Terraner hatte sie im Hangar persönlich verabschiedet. »Agiert vorausschauend und weicht allen Problemen bereits im Vorfeld aus. Wir haben nur diese eine Chance.«

Beruhigende Worte waren das nicht. Wie konnte jemand wie Rhodan derart Banales von sich geben? Er war kurz davor gewesen, Rhodan eine seiner Vorlesungen zu empfehlen. Da konnte er sich anhören, wie eloquent er die Eleganz der Mathematik erklärte und die Studenten nebenbei motivierte.

»Genießen wir die letzten Minuten.« Der Mörder wirkte gelangweilt. »Bald geht es mitten ins Geschehen.«

 

*

 

An Bord der AJFA

 

»Linearraumaustritt in fünf Sekunden«, informierte die Kommandantin der KALUP. Im Display wichen die für den Halbraum typischen grauen Schlieren den Amöbenraumern. Zwei waren über Atochthon zurückgeblieben. Vermutlich, um die Virenfähren vor Angriffen abzuschirmen.

Mit elf anderen Raumern raste die KALUP den Amöben entgegen. Jeweils zwei Schiffe flogen im Tandem, hatten ihre Paratronschirme zusammengeschaltet. Die KALUP und die MAKRON feuerten ohne Vorwarnung. Der milchig-weiße Schutzschirm aus Hyperkristallsplittern leuchtete im Trefferbereich blau auf.

Die KALUP rollierte, feuerte weiter und zog schräg an dem Amöbenraumer vorbei. Die anderen fünf Schlachtkreuzer ihrer Rotte flogen ein ähnliches Manöver, schossen auf denselben Amöbenraumer. Mit jedem Treffer dellte sich der Scherbenschirm der Amöben ein.

Es wirkte wie eines dieser idiotischen Trivideo-Spiele, mit denen die Studenten und sogar manche geschätzten Kollegen ihre Zeit sinnlos vergeudeten.

Diese verdammte Aufnahme täuscht! Kulon wünschte sich in sein Penthouse. Der Tod begleitet uns permanent!

Im Hangar war ihm Rhodans Hinweis auf die Gefahren des Einsatzes lapidar erschienen. Jetzt wusste er, was der Terraner meinte – und es gefiel ihm ganz und gar nicht.

Die KALUP und die MAKRON schossen ein weiteres Mal und tauchten im Linearraum unter. Die grauen Schlieren verschwanden, bevor er sie richtig wahrgenommen hatte.

Erneut griffen die beiden Schiffe simultan an. Hit and Run nannten sie das im Militärjargon. Der Kreuzer brachte zwei Treffer an, bevor ein Blitz quer durch das Display zuckte.

Hyperraumtorpedo!

Kulon schloss die Augen. Sein Magen ruckte nach oben.

Wir sind getroffen!, dachte er. Wir sind getroffen!

»Alles okay, Professor?«, fragte der Mörder. Entspannt saß er im Pilotensessel. Hätte er nicht so konzentriert auf sein Pult geschaut, hätte er auch kurz vor dem Einnicken sein können.

Ein Kloß saß Kulon im Hals. Er versuchte, langsamer zu atmen. Ihm war heiß, er schwitzte. Natürlich gab es an Bord keine Klimaanlage.

Hätte ich bloß diese verdammte Beruhigungstablette nicht verschmäht!

»Es geht schon«, brachte er mühsam über die Lippen. Sie durften nicht merken, wie es um ihn stand.

»Siehst nicht so aus.«

Schlieren wanderten über den Bildschirm. Die KALUP hatte sich in den Linearraum gerettet.

Alans Blick ruhte auf ihm. Er verhehlte nicht, was er über Kulon dachte. Vermutlich hielt er ihn für ein Weichei. Hier inmitten einer Schlacht auf Leben und Tod fühlte Alan sich wohl und blühte auf. Vermutlich ergötzte er sich am Leid der Terraner. Von einem verurteilten Mörder konnte man nichts anderes erwarten.

Yarron verfolgte ebenfalls den Kampf im All. Auch er wirkte entspannt. Wieso prallten diese tödlichen Bedrohungen an dem Einundzwanzigjährigen ab? Der Junge war klinisch tot!

Kulon schüttelte sich innerlich. Nach Nunems Unfall hatte er über den Tod reflektiert. Seine Eltern waren am Leben, die Großeltern im Solsystem geblieben. Bislang war kein Verwandter oder Freund gestorben. Der Tod war etwas Abstraktes, weit Entferntes gewesen. Doch in letzter Zeit hatte sich die Frage in sein Bewusstsein geschlichen, ob der Tod nicht die bessere Alternative für Nunem gewesen wäre. Im Extremfall lag er hundertfünfzig Jahre mit offenem Mund und starrem Blick in dem Antigravfeld, am passiven Leben gehalten von Maschinen.

Die KALUP und die MAKRON kehrten in den Normalraum zurück, beschleunigten und schickten mehrere Plasmabündel aus den Impulsgeschützen durch das All. Die KALUP machte einen Satz vorwärts, schoss eine Salve auf den Amöbenraumer und flüchtete für Sekunden in den Linearraum.

Ein weiteres Mal blitzte es auf. Die KALUP ruckte.

Was tue ich hier? Er hatte sich selbst belogen. Diese experimentelle Studie würde Nunem nicht helfen. Es war, wie die Mediker es ihm wiederholt erklärt hatten: Nunems Gehirn war zu lange ohne Sauerstoff gewesen.

Bring uns endlich zu dem verfluchten Mond!

In der Einsatzbesprechung hatte Rhodan von drei Scheinangriffen auf die Amöbenflotte gesprochen. Sie waren doch bereits vier Mal dieses Hit-and-Run-Manöver geflogen, oder? Warum hielt sich die Kommandantin nicht an den Plan?

Mikaela Hether hatte mit ihrem blonden Lockenkopf alles andere als kampflüstern ausgesehen. Im richtigen Abendkleid wäre sie der Schwarm auf einer Cocktail-Party gewesen.

Im Display ruckte das Amöbenschiff aufwärts. Offenbar war die KALUP abgesackt, um einem dieser Torpedos auszuweichen. Der Torpedo raste an ihr vorbei und schlug im gemeinsamen Paratronschirm mit der MAKRON ein.

Die Schutzfeldaggregate heulten auf.

»Verdammt!«, rief Alan.

Yarron richtete sich auf. Sorgenfalten gruben sich in seine Stirn.

Kulon suchte am Bildschirm nach einem Anhaltspunkt. Wo war die MAKRON?

Yarrons Sorgenfalten verschwanden. »Gute Reaktion.«.

Endlich fand Kulon die MAKRON im Display. Trotz ihrer schweren Beschädigung hatte sie sich mit einer Nottransition gerettet. Die KALUP war glimpflich davongekommen. Der Schutzschirm hatte der hundertzwanzigprozentigen Belastung standgehalten. Viel hätte nicht gefehlt, und der KALUP wäre es wie der MAKRON ergangen.

Kulon seufzte. Wie hielten die Soldaten dieses Leben aus? Jede Sekunde konnte ihre letzte sein. Er war für so etwas definitiv zu wenig fatalistisch. Er war ein Mann des Geistes, nicht des Kampfes.

Die grauen Schlieren verschwanden erneut.

Alan Ghedi knackte mit den Fingergelenken und legte die Hände auf die Steuerung. »Brennstoffzellen?«

»Maximale Spannung!«, antwortete Yarron.

»Ionenantrieb?«

»Bereit!«

Während sie die Checkliste abarbeiteten, flog die KALUP mit einem Kurz-Linearraummanöver zum höchsten Punkt des Amöbenschiffes.

Kulon erschrak. Der ellipsoide Raumer wirkte so nah, dass er glaubte, ihn anfassen zu können. Der Feuerleitoffizier gab Dauerfeuer. Salve um Salve krachte in den Scherbenschirm. Kulon durchschaute die Taktik der Kommandantin. Für ein Abwehren des Hyperkristalltorpedos war die KALUP zu nah an der Amöbe. Ein Abschuss hätte auch den Schutzschirm der Amöbe zusammenbrechen lassen.

»Alan, schau mal!«

Der Pilot blickte ins Display. »Oh, gute Variante.«

Ein zweiter Schlachtkreuzer, die FURTOK, materialisierte neben der KALUP und folgte ihrem Beispiel. Gleißende Impulsstrahlen schlugen in dem Scherbenschirm der Amöbe ein.

Die Farbe des Scherbenschirms wechselte von Weiß auf Blau. Mit jedem Treffer verdampften Hyperkristalle, schwächten den Schirm der Amöbenraumer. »Was schätzt du?«, fragte Alan. »Wie lange, bis er überlastet?«

Nachdenklich biss Yarron auf die Unterlippe. »Fünf, zehn Minuten?«

»Vielleicht nehmen wir eine der Amöben mit.«

Diese Ausdrucksweise. Schrecklich.

Vielleicht sollte er sich nach der Mission einer Hypnoschulung unterziehen, in der ihm eine falsche Erinnerung aufgepfropft wurde. Nein, er würde ...

»Kristalljäger!«

Kulon zuckte zusammen. Musste Yarron so laut schreien? Ein Flüstern hätte genügt – so nah, wie sie nebeneinander saßen.

Eine Phalanx an Kristalljägern schoss auf die KALUP und das zweite Schiff zu. Paralysestrahlen zuckten durchs All, trafen die terranischen Raumer.

Ein Strahl allein war nicht das Problem. Die Masse der Angreifer würde aber über kurz oder lang zu einem werden.

Yarron atmete lauter. Unablässig tippte er mit dem Zeigefinger gegen das Display. Selbst Alan wirkte ernst. Sie hingen also doch am Leben.

Hör auf, darüber zu reflektieren! Im Inneren der AJFA beeinflusste er kein einziges Detail des Kampfes. Er musste nur ruhig bleiben.

»Hau ab!«, rief Yarron. »Hau endlich ab!«

Die Kommandantin hörte ihn nicht. Immer noch hielt der Feuerleitoffizier den Daumen auf dem Dauerfeuer-Sensor.

Das zweite terranische Schiff verschwand. Wer immer dort das Kommando führte, war vorsichtiger als Hether.

Alan startete den Antrieb der AJFA und schob die Space Jet in Richtung Hangartor.

»AJFA! Bereithalten!«

»Bereit zum Ausschleusen!«

Das Hangartor öffnete sich.

Kulons Nervosität kehrte schlagartig zurück. In wenigen Sekunden begann der echte Einsatz. Sobald sie im All waren, schützte sie nur eine dünne Hülle.

Die KALUP überbrückte im Linearraum mehrere Millionen Kilometer und landete am Austrittspunkt wie geplant in der nächsten Hölle.
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Alan Ghedi schob den Geschwindigkeitshebel nach vor. Die AJFA sprang aus der KALUP mitten vor den Bug einer Virenfähre.

Sofort drückte er die Jet nach unten, beschleunigte und raste unterhalb der Fähre vorbei.

Der Abstandsmesser schlug Alarm, hörte nicht mehr auf. Die Virenfähren waren überall. Einem Schwarm Fische gleich steuerten sie den Mond an. Und sie flogen viel zu nah beieinander, als dass Alan die AJFA unbemerkt hätte mittreiben lassen können. Er musste aus dem Strom hinaus, nach oben oder nach unten. Zum Glück arbeiteten die primitiven Ortungsgeräte der AJFA zu langsam, um alle Fähren zeitnah zu erfassen. Er wollte nicht wissen, mit wie vielen potenziellen Zusammenstößen er rechnen musste.

Die KALUP feuerte die ersten Salven auf die Virenfähren. Ganz nach Plan tarnten sie damit die Ausschleusung der AJFA. Die anderen Schlachtkreuzer beschäftigten die zwei Amöbenraumer.

In der Normaloptik wirkte der »Feuerzauber« unspektakulärer als in den Holos. Der Quantencomputer begann, Ausweichrouten im Display auszurechnen, fand keine, versuchte es erneut und erstellte sinnlose Routen.

Schlaf weiter!

In den vergangenen sechzig Jahren hatte Alan alles geflogen, was das Militär als schnell und gefährlich bezeichnete.

Die Virenfähre raste heran. Instinktiv drosselte Alan die Geschwindigkeit, wartete eine Sekunde, rollte die AJFA um die Längsachse und balancierte sie auf dem Ringwulst.

Kulon schrie auf. Die Jet stand senkrecht. Und das Schiff hatte keinen Antigrav, der die Flugbewegungen oder den Andruck neutralisierte. Mit jedem Manöver änderte sich der Schwerkraftvektor. Das konnte er dem Professor nicht ersparen.

Die Virenfähre zog unter ihnen vorbei.

Alan sparte sich den Blick auf das Radar. Sein Gefühl trog ihn nie. Die Normaloptik hingegen lieferte zeitnahe Bilder. Der Strom der Virenfähren raste dem Mond entgegen – und mitten darin die AJFA.

Alan schaltete den Abstandsmesser ab, schloss die Augen, konzentrierte sich und fühlte die Virenfähren. Zylinderförmige Kästen, die dem Mond entgegenströmten. Und er fühlte die terranischen Schiffe mit ihren Schutzschirmen, lodernde Hüllen, aus denen Energie zuckte.

»Fliegst du blind?« Kulons Stimme klang panisch.

»Ruhe!«

Die KALUP feuerte weiter, vernichtete weitere Virenfähren, zog die Aufmerksamkeit auf sich. Ein ganzer Pulk Fähren erwiderte das Feuer mit den Paralysestrahlern. Der Paratronschirm des Schlachtkreuzers loderte auf.

Wenige Meter vor ihnen explodierte eine Virenfähre. Kristalltrümmer zischten an ihnen vorbei. Einige schrammten über die Terkonit-Oberfläche, andere wurden abgelenkt und krachten in die Fähre neben ihnen.

Was gäbe ich für einen Prallschirm!

Die getroffene Fähre trudelte, wich vom Kurs ab und stieß mit der dahinter fliegenden zusammen.

Zwei weniger.

Die KALUP zerstörte fünf weitere Feinde und glitt dann in den Linearraum. Nun waren sie auf sich allein gestellt.

Kurz fühlte sich Alan hilflos. Sie trieben inmitten der feindlichen Flotte, ohne Schutzschirm, ohne Waffen, ohne Positronik, dafür aber mit einem primitiven Ionen-Triebwerk und einem Quantencomputer, der seine volle Geschwindigkeit durch die elend langsamen Bildschirme nicht ausspielen konnte. Drei Männer als letzte Rettung für Aveda.

Im Einzelgespräch hatte er es genau wissen wollen.

»Das ist dein bester Plan?«, hatte er Rhodan gefragt.

»Mein Allerbester.«

»Und falls es schiefgeht?«

»Haben wir ein Problem«, hatte der Terraner mit entwaffnender Offenheit geantwortet. »Aber ihr schafft es!«

Alan konzentrierte sich auf seine Gabe. Die Virenfähren waren überall. Der Vergleich mit einem Fischschwarm, der auf Nahrung zusteuerte, passte.

Die nächste Fähre kam näher.

Wir sind zu schnell!

Er reduzierte die Geschwindigkeit. Vorsichtig und in kleinen Schüben. Solange, bis die AJFA im Gleichklang mit dem Strom der Virenfähren zu dem Mond Atochthon flog. Die Chamäleon-Beschichtung der Jet-Oberfläche tarnte sie perfekt. Auf Emissionen im elektromagnetischen UHF-Band achtete niemand, und auf Sicht suchte keiner nach einer Unregelmäßigkeit zwischen den vielen verkrusteten Fähren, deren blau leuchtende Hyperkristallvenen sie lebendig wirken ließen. Bis zum Landeanflug waren sie sicher. Zumindest bis ...

»Unterlichtfunk aktiviert.«

Auf Yarron war Verlass. Der Junge hatte viel von seinem Vater. Zusätzlich zu seinem Gespür für Technik verstand er die Zusammenhänge und dachte systemübergreifend. Er hatte erfasst, dass die Jet stabilisiert war und Phase zwei beginnen konnte. Sie mussten sich beeilen. Niemand wusste, wie lange die 128 Amöbenraumer am Systemrand verweilten, bevor sie ihre Fähren wieder einschleusten.

Alan zeigte ihm den erhobenen Daumen.

»Sublicht-Abfrageimpuls in zehn Sekunden«, sagte Yarron.

Keiner der Experten hatte sagen können, wie die Virenfähren auf den Funkimpuls reagieren würden. Sie hatten mit den üblichen, schwammigen Sätzen um sich geworfen.

»Wir gehen davon aus, dass die Fähren diesen Impuls ignorieren.«

»Die Wahrscheinlichkeit, dass die Virenfähren den Impuls wahrnehmen, liegt im unteren einstelligen Bereich.«

»Bei einem derart gerafften Impuls besteht de facto keine Gefahr.«

Diese Eierköpfe!, dachte Alan. Sie redeten viel und wussten wenig.

Das beste Beispiel saß ihm mit blassem Gesicht gegenüber und atmete stoßartig. Kein gutes Zeichen.

In wenigen Sekunden waren sie klüger als die Wahrscheinlichkeitsrechnungen der Wissenschaftler und konnten ein Fragezeichen des Plans abhaken. Alan hasste Ungewissheiten in Missionsplänen. Sie verletzten und töteten. Leider gehörten sie zu Einsatzplänen wie der Zellaktivator zu Rhodan. Ihr Fehlen war noch schlimmer. Es bedeutete, dass etwas übersehen worden war.

Wie hatte sein Ausbilder am Tag des Dienstantritts gesagt: »Hundert Prozent Sicherheit gibt es nur einmal im Leben. Ganz am Ende!«

Yarron leitete den Countdown ein. »Fünf Sekunden!«

Kulon würgte.

»Eine Sekunde.«

Alan konzentrierte sich. Im Notfall musste er die Jet so rasch wie möglich von den Virenfähren weglenken.

»Abfrage raus!«, rief Yarron.

Für Millisekunden stach die AJFA zwischen den Virenfähren hervor.

Angespannt überwachte Alan die Displayanzeigen.

Bremsten die Virenfähren ab? Richteten sie sich zur AJFA aus? Forderten sie Kristalljäger an?

Der Funkimpuls raste an den Fähren vorbei und den Amöbenschiffen entgegen. Er suchte sich seinen Weg über Strukturlücken in den Scherbenschirmen und strömte durch die Amöben. In 127 von ihnen würde er ungehört verhallen. In einem aktivierte er die von Eritrea Kushs Einsatzteam zurückgelassenen Mikrosonden. Sie würden daraufhin durchgehend senden. Sobald die Amöben die Fähren einsammelten, musste das Nano-SPARTAC bereits auf Empfang sein. Niemand wusste, wie oft die Amöbenraumer ihre Schürffähren zum Mond schickten.

Hoffentlich öfter als einmal!

Nach vier Wochen mussten die Mikrosonden die fehlenden zehn Prozent der Internkommunikation der Amöbe geknackt haben. Diese neuen Informationen hatte Yarron nun angefordert. So weit die Theorie.

Längst steckte Alan tiefer in der Mission, als er gewollt hatte. Das alte Fieber hatte ihn erfasst. Er hatte jeden Einsatz erfolgreich beendet.

Außerdem hasste er Typen wie Anthur, die andere schikanierten und töteten, nur weil sie es konnten. Solch kranke Menschen musste man aufhalten, bevor sie zu viel Unheil anrichteten.

Wegen dieser Einstellung hatte er sich mit dem Oberst angelegt und ein paar Mal zu fest und zu oft zugeschlagen.

Einer seiner eigenen Sätze im Gerichtsverfahren hallte durch Alans Kopf. »Jeder sollte so handeln wie ich.«

Außerdem fühlte er sich für Yarron und Kulon verantwortlich. Sie waren unerfahren. Es war ihr erster Kommandoeinsatz. Allein wären sie ins Verderben geflogen.

Kulon keuchte. Er war blass, bemühte sich, normal zu wirken. Alan spürte, dass es ihm sein Zustand peinlich war. »Wie lange bis zum Mond?«

»Eine halbe Stunde.«

»Geht das nicht rascher?«

Alan schüttelte den Kopf. »Entspann dich.«

Kulon machte eine bogenförmige Armbewegung. »In dieser Lage? Du scherzt.«

»Willkommen im Leben eines Einsatzkommandos.« Alan hielt den Blick auf das Display gerichtet. Die Geschwindigkeit der Virenfähren war unverändert, die Abstände zueinander gleich geblieben. »Nutz die Zeit der Ruhe. Du weißt nie, wie lange sie dauert.«

 

*

 

Audioaufzeichnung Eritrea Kush:

»Perry Rhodan sucht andauernd das Gespräch. Was bitte will er mir sagen, der Unsterbliche? Dass alles gut wird? Dass ich nicht verzweifeln soll? Dass TALIN einen Zellaktivator für mich bereithält?

Warum glaubt er, dass er der Richtige ist, um mit einer Todgeweihten zu sprechen?

Reginald Bull oder Atlan wären die Einzigen der Unsterblichen, die mitreden könnten. Aber Perry?

Er ist ein Anachronismus. Ein blinder Fleck der Natur. Einer, der zwar viele Tode miterlebt hat, aber selbst keine Ahnung vom Sterben hat. Er ist ein Theoretiker, der sich den Anschein eines Wissenden verliehen hat. Was für ein Heuchler.«
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»Festhalten! Gleich geht es los!«

Alan Ghedi legte die Hände an die Steuerung. Im Radar leuchtete Atochthon als dunkelblaue Kugel. Moosgrüne Punkte hielten auf ihn zu, landeten. Bislang hatten die Virenfähren den Ort mit den meisten Hyperkristallvorkommen als Ziel gewählt.

Für die Landung musste die AJFA den Schwarm der Fähren verlassen. Während die Virenfähren über dem Mond abbremsten, musste die AJFA den Mond mehrmals umrunden. Die Methan-Stickstoff-Atmosphäre des Mondes war gerade dicht genug, um die Geschwindigkeit der Jet zu reduzieren, damit ein Aufsetzen möglich war.

Der Quantencomputer zeichnete am Display eine Route zwischen den Fähren.

»Ja, genau!«, knurrte Alan. Falls der Rechner bei der Analyse der Daten aus den Mikrosonden im Amöbenraumer ebenfalls so viel Schwachsinn produzierte, hatten sie das Risiko umsonst auf sich genommen.

Der Pilot konzentrierte sich auf seine Gabe und fand einen besseren Weg. Noch schwebte die aufgestellte Space Jet inmitten der Fähren. Vorsichtig veränderte Alan den Schub. Die Jet verzögerte, fiel hinter die Fähre zurück. Der Abstandsmesser schlug Alarm. Alan schaltete ihn aus. Das Instrument hätte während des ganzen Fluges durch den Strom der Fähren geheult.

Er ließ die Jet abschmieren, stellte sie im Fallen schräg und fiel zwischen zwei Virenfähren hindurch.

Bremsen! Kippen! Und wieder zwei Etagen abwärts.

Blieben vier Reihen an Virenfähren. Alan suchte nach weiteren Lücken. Diesmal stimmte er dem Quantencomputer zu. Es gab nur eine Route durch diese Mistdinger. Alan kippte den Diskusraumer, überholte zwei Fähren und schoss kerzengerade abwärts. Vor der letzten Reihe bremste er das Schiff, um es in einer Kreiselbewegung aus dem Strom der Fähren zu bringen.

Durch! Die AJFA trudelte spiralförmig weiter. Kulon keuchte.

Alan blickte zu Yarron. Auch er war ein wenig blass. Krampfhaft hielt er sich am Pult fest.

Mit zwei Handbewegungen brachte der Pilot den Diskus in die normale Flugposition.

»Gleich dringen wir in die Atmosphäre ein.« Alan holte das Landegebiet auf den Bildschirm. Es war einer der wenigen Landstriche, die nicht von Hyperkristalladern durchzogen war. Der Quantencomputer präsentierte ihm die Flugroute für die Umrundungen und erinnerte ihn daran, dass er nur einen Versuch hatte. Die Treibstoffreserven reichten zwar für einen zweiten Anlauf, aber für die Bordelektronik und das SPARTAC würden die Energie der Brennstoffzellen zu gering sein.

Das hieß: den Mond dreimal umrunden und dabei den Umrundungswinkel abflachen. Bei der letzten Umrundung musste Alan auf die Besonderheit des Mondes achten. Atochthon war ein vernarbter, pickelgesichtiger Trabant, dessen Felspickel bis zu fünfhundert Meter in die Höhe ragten.

Untypisch für einen Mond.

Alan rief das zweidimensionale Ortungsbild auf. Die Felsen erinnerten an verfallene Burgen und Türme. Einige wurden durch Torbögen verbunden, andere wirkten abgeschlagen, geköpft. Zum Glück war der Landeplatz weitgehend frei von diesen Formationen. Dennoch musste er vorsichtig sein. Kurz vor der Landung, knapp fünfhundert Meter vor der Senke, blieb wenig Spielraum zwischen der Unterseite des Diskus und dem Gestein. Wenigstens führte der Kurs nicht an den Virenfähren vorbei. Ihre Anflugschneise lag einige Kilometer östlich.

Nur ein Versuch., dachte er. Wie in alten Zeiten.

»Eintritt in die Lufthülle!«, informierte er seine Kameraden. »Es holpert garantiert.«

Alan aktivierte den Abwurfauslöser der Markierungsboje der Nanosonden. Bei der dritten Umkreisung würde er den Emitter abschießen, zu dem die Nanosonden fliegen würden.

Die erste Umkreisung verlief wie geplant. Wie ein flacher Stein auf dem Wasser hüpfte die AJFA über die oberen Schichten und tauchte in die Atmosphäre ein. Die Hülle summte, dröhnte. Im Display sah er Wolken, die vorbeirasten. Er bremste ab. Das Kokonsystem der Kontursessel, das sie vor durchschlagender Gravitation schützen sollte, fing nicht alles ab.

Die zweite Ellipse des Abstiegs begann. Sie waren nur noch vierhundert Stundenkilometer schnell. Zu Beginn der dritten Umkreisung kippte Alan die Jet um dreißig Grad. Endlich arbeiteten alle Triebwerke.

Der massive Bremsschub drückte ihn in den Kontursessel. Er aktivierte das fünf Meter dicke Prallkissen. Jetzt musste er nur noch ...

Der Alarm heulte durch die Zentrale. Aus dem Nichts erschien im Radar ein hellgrüner Punkt.

Alan drückte den Diskus nach unten und beschleunigte. Die AJFA tauchte unter die Virenfähre und touchierte sie. Die Decke der Zentralekuppel knirschte hässlich.

Verdammt!

Die Jet kippte nach unten, schlingerte, schrammte über einen hoch aufragenden Felsen. Alan riss am Steuerknüppel, gab Vollschub. Sie mussten nach oben, weg von den Felsspitzen.

Die AJFA ruckte aufwärts und rammte einen der bizarren Stein-Torbögen. Erneut knirschte die Hülle bedenklich.

Alan schaltete den Antrieb aus, vertraute seinem Gefühl. »Komm schon, Baby«, murmelte er.

Er fühlte, dass nur noch wenige Meter bis zum Boden fehlten. Im Display sah er nichts mehr. Ein Teil der Außenkameras mussten bei dem Aufprall beschädigt worden sein.

»Festhalten!«

Er drückte die Jet nach unten. Das Prallfeldkissen unter der AJFA berührte den Boden, ließ die Jet hochspringen. Sie schlug erneut auf, schliff über den Boden und stoppte abrupt. Das Kokonsystem des Sessels hielt Alan fest. Doch sein Kopf pendelte so stark nach vorn, dass er glaubte, die Nackenwirbel würden jeden Moment brechen.

Eine unerträgliche Stille folgte.

»Willkommen auf Atochthon!«
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Der Aufprall riss Yarron Odac in die Gurte und trieb ihm die Luft aus der Lunge. Die Schiffshülle kreischte. Die Belastungsgrenze der synthoplastoexotischen Metall-Polymerverbindung stand plötzlich vor seinem geistigen Auge.

Etwas traf seine Stirn und hinterließ einen stechenden Schmerz. Ihm wurde schwarz vor Augen. Mühevoll kämpfte er gegen die Bewusstlosigkeit.

»Willkommen auf Atochthon!«

Yarron blickte zu Kulon. Der Professor war ohnmächtig. Sein Kinn berührte die Brust.

»Nächstes Mal landest du bitte sanfter.«

»Noch sanfter geht nicht.« Alan zwinkerte und stieg ächzend aus dem Kontursessel. »Yarron, du blutest auf der Stirn.«

Er spürte die Feuchtigkeit auf der Wange. Mit der Hand tastete er über die Stirn. Die Fingerkuppen waren rot. Ein Tropfen klatschte auf das Display.

Der Pilot kam zu ihm. »Lass sehen.« Er neigte den Kopf, beäugte die Verletzung. »Nur eine Platzwunde.« Er deutete auf den Lift, der in die Grundebene der Space Jet führte.

Während Yarron sich erhob, rüttelte Alan den Professor an den Schultern.

Kulon zuckte hoch. »Was?«

»Wir sind gelandet«, sagte Alan.

»Das nennst du eine Landung?«, fauchte Kulon. »Wenn ich so unterrichten würde, gäbe es keine Studenten mehr.«

»Sei froh, dass wir den Absturz überlebt haben«, warf Yarron ein.

Der Professor blickte ihn an. Seine Wangen färbten sich rot. Er schnaufte.

Yarron verharrte vor dem Ausgang. »Konntest du die Stelle markieren?«, fragte er den Piloten.

Alan schüttelte den Kopf.

Yarron fluchte leise. Der Plan sah vor, dass Alan die Stelle mit den meisten gelandeten Virenfähren während des Landeanflugs für die Nanosonden markierte.

»Wir improvisieren«, sagte Alan mit ruhiger Stimme. »Das ist normal bei solchen Missionen.« Er drehte sich zu ihm. »Du blutest den Boden voll.«

Yarron erschrak. Vor seinen Schuhen war eine Blutpfütze in der Größe einer Stellar-Münze. Er drückte die flache Hand gegen die Wunde und stieg in den Lift, der ihn in die untere Ebene brachte.

Nach ein paar Schritten stand er im Medobereich, der gegenüber vom Lift eingerichtet war. Er öffnete ein Medokit, fischte eine Biomol-Sprühdose und ein steriles Tuch heraus. Der Spiegel zeigte ihm das ganze Elend. Über seiner Stirn verlief ein vier Zentimeter großer Riss. Er wischte über Stirn und Wangen und sprühte Biomol über die Wunde. Sofort verklebte der weiße Schaum die Wundränder. Es brannte leicht.

Kulon stieg aus dem Lift und steuerte auf den gemeinsamen Hygienebereich. Der Gestank von Schweiß überdeckte den süßlich würzigen Geruch von Kulons Rasierwasser.

Yarron hielt die Luft an und eilte zum Lift, der ihn in die Zentrale brachte.

Er fand das Gefühl, in einer Kabine gefangen zu sein, befremdlich. Wie konnten die Menschen früher ohne Antigravlift leben?

Auch in der Zentrale lag Schweißgeruch in der Luft. Alan saß im Pilotensessel und kontrollierte die Einsatzfähigkeit der AJFA.

»Wir haben ein Problem.« Alan winkte ihn zu sich. »Das war unser geplanter Landeplatz.« Er tippte auf das im Display. »Und nun liegen wir hier.«

Yarron sah die Entfernungsangabe. »Das ist zu weit für die Sonden.« Er seufzte. »Wir müssen sie selbst zu den Fähren bringen.«
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Kulon Suurpanos sah Alan und Yarron durch die kleine Schleusenluke hinterher. Ihre Gestalten verschwammen, die Chamäleonbeschichtung der Anzüge passte sich den bizarren Felsformationen an. Torbögen, Pyramiden, Kegel. Auf dem Mond hatte sich jede geometrische Form manifestiert.

Ich bin allein, begriff er und spürte ein ungewohnt mulmiges Gefühl. Auf Aveda umsorgten ihn der Wohnungs-, der Universitäts- und der Staatsservo. Für jedes Problem fand die Positronik eine Lösung. Sie befriedigte alle Bedürfnisse – und sei es durch einen Hinweis, wo sich der nächste Gleichgesinnte aufhielt. Das fehlt hier!

Kulon fühlte sich hilflos. Es war die Suche nach der wirklichen Quadratur des Kreises. Die von Casthor vorgeschlagene Lösung war durch die Verwendung des Auswahlaxioms nicht elegant genug.

Noch konnte er den Anzug anziehen und ihnen folgen. Doch wer dekodierte die Funkimpulse? Wer stellte die Feldemitter für das SPARTAC-Teleskop auf?

Der von Alan verursachte Absturz hatte Zeit vergeudet. Wäre Kulon mit ihnen gegangen, hätten sie weitere Stunden verloren.

Außerdem verbot sich wegen der Ortungsgefahr die Verwendung des Antigravs. Yarron und Alan marschierten zu Fuß durch das zerklüftete Terrain. Der Professor würde keine mehrstündige Wanderung bis zum Hauptlandeplatz der Virenfähren schaffen. Sie hätten so viele Pausen machen müssen, dass die Amöbenflotte schon über Stardust City geschwebt wäre, bis sie zur AJFA zurückgekehrt waren.

Nein, er gehörte an Bord der Space Jet, musste die Programme fertigstellen.

Was ist wichtiger? Das SPARTAC oder die Programme?

Er verwünschte Alan. Wegen dieses Fliegerasses durfte er sich nun auch um die Feldemitter kümmern. Diese zusätzliche Aufgabe war nicht mit Corris vereinbart und musste ihm nach der Rückkehr abgegolten werden. Es konnte nicht sein, dass er bei diesem Einsatz die ganze Arbeit machte.

Er ging in die Zentrale und fiel in den Kontursessel. Auf dem Display blinkten sechs rote und ebenso viele grüne Punkte. Die Hälfte der Feldemitter hatte problemlos ihre Positionen gefunden. Die anderen sechs hatten Schwierigkeiten mit dem felsigen Terrain, wie von Yarron prophezeit.

Bei der ursprünglich vorgesehenen Landestelle wären die Hyperfeldprojektoren nicht auf diese Probleme gestoßen. Binnen Sekunden hätten sie sich in den flachen Boden gebohrt und ihren Betrieb aufgenommen.

Sofern die Feldemitter in den nächsten fünf Minuten keine positive Meldung sendeten, musste Kulon hinaus und sie manuell in den Felsen befestigen. Er schauderte. Außerhalb der Jet war alles feindlich. Die Methan-Stickstoff-Atmosphäre war nicht atembar. Die Felsen erschwerten die Verankerung der Feldemitter und würden ihn zum Klettern zwingen.

Kommt schon!, feuerte er die Feldemitter an.

Kulon schob den Bildschirmausschnitt beiseite. Grob geschätzt würden Alan und Yarron mehrere Stunden unterwegs sein. Die Einschleusung der Virenfähren dauerte wie die Ausschleusung mindestens zwei Stunden. In dieser Zeit musste das Nano-SPARTAC die Datenpakete der Mikrosonden empfangen. Dazu mussten die fehlenden Feldemitter verankert werden.

Kulon seufzte.

Auf dem Display blinkten fünf rote Punkte.

»Nunem! Das tue ich nur für dich«, murmelte er und ging zum Schrank mit dem Raumanzug.

 

*

 

Kulons Finger schwebte über dem Öffnungssensor für das Schleusenschott. Habe ich alles?

Er tastete nach der Anzeige des Sauerstofftanks. Voll.

Falthelm verschlossen? Luftdicht!

Magazin des Nadlers? Voll!

Er presste den Nadler an den magnetischen Halter und schüttelte ungläubig den Kopf. Im Hangar auf Aveda hatte er zum ersten Mal im Leben so ein Ding in der Hand gehalten und damit geschossen. Der Rückstoß hatte ihm den Nadler fast aus den Fingern gerissen. Die Stahlnadeln waren in die Decke gezogen.

Rhodan und Yarron waren in Deckung gesprungen. Alan hatte ihn gestützt und den Strahler gesichert.

Kulon kehrte zur Schleuse zurück, trat einen Schritt in die Kammer und verharrte.

Das Medokit!

Wütend stapfte er zurück und zog das kleine Paket aus dem Schrank. Der Raumanzug hatte nicht einmal eine Medoeinheit eingebaut. Er klebte das Medokit auf die eigens dafür vorgesehene Brustleiste.

Jetzt aber!

Die Schleuse öffnete sich. Poseidon hing über dem Mond und schenkte ihm ein dämmriges Licht. Die Felsformationen warfen bizarre Schatten.

Kulon fröstelte, fühle sich hilflos.

So fühlen sich deine Studenten!, wisperte Nunems Stimme, während Kulon ins Freie trat. Sein Lebensgefährte hatte ihm gefühlte tausend Mal erklärt, dass er seinen Prüfungsstil ändern sollte. Er hatte immer widersprochen. Er schuf keine Atmosphäre der Angst, sondern des angemessenen Respekts.

Kulon aktivierte das Ortungsgerät und folgte dem Pfeil, der geradeaus wies. Er ging neben dem Supraleitungskabel entlang, das den Emitter mit der Jet verband.

Der erste Feldemitter steckte in fünfzig Metern Entfernung fest. Das handflächengroße Gerät war in einer Felsspalte verkeilt. Hundert Meter weiter wäre es optimal positioniert. Kulon hob ihn auf, stieg auf den Felsbrocken und sah durch einen Torbogen. Vier Felsen versperrten ihm den Weg. Er hasste Klettern.

Tetsuro, das kostet extra!

Vorsichtig hievte er sich auf den Brocken. Er steckte den Feldemitter in die Oberschenkeltasche und suchte einen Weg zum zweiten Felsen, bei dem sich das Kabel nicht verheddern würde. Der Schweiß rann ihm in die Augen, brannte. Instinktiv wollte er ihn wegwischen und schlug mit der Hand gegen den Helm.

Er kniff die Augen zusammen, um den Schweiß zu vertreiben. Vergebens.

Verärgert schüttelte er den Kopf und verteilte die Schweißtropfen im Inneren des Helms.

Großartig!, dachte er und sah den Tropfen zu, wie sie über die Innenseite des Helms liefen.

Es half alles nichts. Je rascher er die Feldemitter in den Felsen bohrte, desto rascher war er zurück in der AJFA.

AJFA. Blöder Name. Sicher eine Frau, mit der Alan etwas hatte.

Kulon schätzte die Entfernung bis zum nächsten Felsbrocken. Zwei Meter. Das lag in seiner Reichweite.

Er nahm Anlauf, sprang, segelte über den Abgrund, hörte ein Knacken und landete auf dem anderen Felsen.

Irritiert drehte er sich um die Achse. Er lauschte.

Es knackte, als würde ein Ast brechen.

Und es wiederholte sich.

Panik erfasste ihn. Es hieß, der Mond sei unbewohnt, doch die Untersuchung war über hundert Jahre alt. Wer wusste schon, was sich unter der Oberfläche verbarg. Oder ...

Ihm wurde heiß.

Was war mit der abgestürzten Virenfähre? Sie hatte sicher eine Besatzung an Bord gehabt. Kristallsoldaten!

Hektisch duckte er sich und rutschte zwischen die Felsen. Zitternd versuchte er, einen klaren Gedanken zu fassen.

Im freien Gelände war er den Soldaten unterlegen. Wenn er sich irgendwo verkroch, konnten sie ihn aufstöbern. Das war keine Option. Er musste zurück in die Jet. Dort war er am sichersten.

Und was ist mit den Feldemittern?

Kulon schnaufte. Wenn ihn die Kristallsoldaten aufgriffen, konfiszierten sie die Feldemitter. Damit war niemanden gedient. Nein, er musste in die Sicherheit der Jet, sein Leben und seine Freiheit waren wichtiger als die Feldemitter. Dieser ganze Einsatz und seine Teilnahme war von Anfang an Schwachsinn gewesen! Er war kein Held, wollte auch keiner sein.

Auf Aveda fanden sie sicher eine andere Lösung, die Amöbenflotte aufzuhalten. Bestimmt hatte Rhodan ein zweites Team in die Schlacht um Aveda geschickt. Sich nur auf ein Team zu verlassen, wäre grob fahrlässig.

Und falls nicht, würde er die Dekodierprogramme auf die Umgebungsparameter abstimmen.

Sollten Alan und Yarron die Feldemitter in Stellung bringen.

Kulon zuckte zusammen. Das Knacken kam näher.

Mit zitternden Händen griff er zum Nadler.

Wohin sollte er zielen? Mit welchen Geschossen bewirkte er am meisten? Ultrakaltnadeln oder Thermitnadeln?

Kulon schluckte. Sein Herz raste. Der Schutzanzug hatte keinen Schutzschirm, nur diese wertlose Chamäleonbeschichtung.

Der Helm beschlug. Er musste langsamer atmen. Wie denn?

Wie weit war es bis zur Jet?

Auf dem direkten Weg über die Felsen gab er ein gutes Ziel ab. Da konnte er gleich Hier! schreien und sich den Kristallsoldaten ergeben.

Er duckte sich, drückte sich an der Felskante vorbei. Die nächste Deckung lag knapp zwanzig Meter seitlich versetzt von ihm. Er holte tief Luft und rannte los.

Nicht schießen! Nicht schießen!, schleuderte er gedanklich seinen Häschern entgegen.

Keuchend erreichte er den Felsbrocken. Schweiß lief ihm über Gesicht und Hals, der Rücken war nass. Die Klimaanlage des Raumanzugs protestierte über den Schwall an Feuchtigkeit.

Egal!

Er musste weiter, musste in die Sicherheit der Jet. Kulon robbte unter einem Torbogen hindurch, stieß mit dem Ellbogen gegen einen Stein, unterdrückte einen Schrei, stellte erleichtert fest, dass der Raumanzug nicht aufgerissen war, und verharrte hinter einem pyramidenartigen Felsen.

Vorsichtig lugte er über ihn hinweg. Zehn Meter trennten ihn von der Schleuse.

Das war der kritische Moment. Er drehte den Feinden den Rücken zu.

Keine guten Aussichten. Doch welche Alternative hatte er?

Sein Sauerstoffvorrat reichte zwanzig Stunden. Er konnte sich langsam von der Jet in die Richtung entfernen, aus der Yarron und Alan zurückkehren würden.

Nein, so lange hielt er es nicht im Freien aus. An jeder Ecke, hinter jedem Felsen konnte einer der Virensoldaten auf ihn lauern.

Kulon rannte los. An der Schleuse strich er über den Öffnungssensor und drehte sich mit erhobenem Nadler um die eigene Achse. War dort ein Schatten?

Er zog den Abzug der Waffe und fiel rücklings in die Schleusenkammer. Die Thermitnadeln rasten in einen Felsen und explodierten. Der Brocken splitterte, schleuderte Bruchstücke durch die Luft.

Quälend langsam schloss sich die äußere Schleusentür.

Endlich in Sicherheit!
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Yarron dimmte die Außenmikrofone. Fünfhundert Meter vor der Kraterwand, hinter der die Virenfähren die Hyperkristalle abbauten, hatte das helle Kreischen begonnen und war mit jedem Schritt lauter geworden. Hier am Fuße des Kraterwalls hielt er dieses seltsame Geräusch kaum noch aus.

Alan legte eine folierte Karte der Mondoberfläche auf einen der Felsen. Rhodan hatte sie ihm mit den Worten »Sicher ist sicher!« in die Hand gedrückt. Yarron musste nach der Rückkehr überprüfen, ob der Terraner teletemporäre Fähigkeiten hatte.

Der Pilot klopfte auf die Karte. »Vor Stunden war hier eine flache Ebene.«

Die Virenfähren hatten mit Desintegratoren einen Trichter gefräst und drangen immer tiefer in das Innere des Mondes vor. Sie beuteten die konzentrierteste Hyperkristallader aus.

Yarron blickte zum Rand des Kraterwalls. Zweihundert Meter voller Gestein und Geröll trennte sie vom ihm. »Verderben wir ihnen die Party.«

Alan grinste und verstaute die Karte in einer der Seitentaschen des Raumanzugs. Mühsam kamen sie voran. Das lose Gestein rutschte unter ihren Stiefeln weg. Es ging zwei Schritte aufwärts, einen abwärts. Vor dem Kraterrand glitten sie zu Boden.

Alan schob sich nach oben, verharrte zwei Sekunden und glitt zurück. Yarron folgte seinem Beispiel und sah aufgereihte Bergkristalle. Jede der fünfundvierzig Meter langen Virenfähren schwitzte irisierende Flüssigkeiten aus, die an ihren Stummelfüßen zu Boden liefen und das Gestein wegätzten. Funkelnde Hyperkristallbrocken mit einem enormen Marktwert lösten sich aus dem Gestein, schwebten ins Innere der Fähren.

Wir sollten sie nicht nur bekämpfen, sondern von ihnen lernen.

»Bereit?«, riss Alan ihn aus seinen Gedanken.

Yarron nickte.

Alan klickte den Emitter aus dem Gürtel. Yarrons zerschundene Finger schmerzten, als er an den schweißtreibenden Ausbau aus der Jet dachte. Doch damit rechtfertigte er seine Teilnahme an der Mission. Er zog den Behälter mit den Nanosonden aus der Seitentasche.

Millionen von trojanischen Pferden.

Diesen Ausdruck hatte Yarron von Perry Rhodan übernommen. Eine historische Datenbank hatte ihm die Erklärung zu dem Begriff geliefert. In seinem langen Leben hatte Rhodan öfter höchst erfolgreich zu diesem Mittel gegriffen.

Alan schob sich über den Kraterrand und feuerte die Markierungsboje mitten in die Virenfähren. Die Nanosonden würden sich an dem fingerkuppengroßen Sensor orientieren. Er rutschte zu Yarron und fischte ebenfalls einen Nanosonden-Behälter aus einer seiner Taschen.

Zeitgleich ließen sie den Verschluss aufschnappen. Ein weiteres technisches Problem, das Yarron hatte lösen müssen. Ursprünglich hätte die Auswurfmechanik den Behälter in Richtung Landeplatz der Fähren schießen und der Aufprall den Behälter öffnen sollen.

»Fliegt, meine Kleinen!«, sagte Yarron.

»Und macht uns keine Schande«, ergänzte Alan.

Die Nanosonden reagierten gemäß ihrer Programmierung. Sie stiegen in die Luft, orteten die Ausstrahlung der Boje, stürzten sich auf die Hyperkristalle und setzten sich an ihnen fest. Dank der von Gwen Soprina entwickelten Antisäurebeschichtung würden sie die Chemikalien der Virenfähren problemlos überstehen. Gemeinsam mit den Hyperkristallen nahmen die Virenfähren sie an Bord und brachten sie zu den Amöbenraumern. Auch im Stardust-System waren die Amöben ihrem Instinkt gefolgt. Rhodans Vermutung hatte sich bewahrheitet.

In wenigen Stunden würden die Fähren mit dem terranischen Geschenk zu den Mutterschiffen zurückkehren, und Aveda war gerettet.

Ein perfektes trojanisches Pferd, dachte Yarron und suchte nach Alternativen statt des Tiers. Gleiter? Nein. Fähre? Nein.

Alan und er rutschten über das Geröll bis zum Fuß des Walls. Fünf Minuten lang sammelten sie ihre Kräfte, aßen je einen Konzentratwürfel und brachen auf.

Sie wollten Kulon nicht länger als nötig allein lassen. Alan vertraute ihm nicht. Yarron verstand ihn. Mit seiner Arroganz schaffte sich der Professor unnötig Feinde.

Alan kletterte auf einen Felsen. »Was hast du rausgeschlagen?«

Yarron folgte ihm. »Was meinst du?«

»Na, all das.« Sie gingen durch einen der vielen Steintorbögen. »Purer Idealismus wird es ja wohl nicht sein.«

Irritiert blieb Yarron stehen. »Ich hatte den Befehl, mich im Hangar zu melden. Dort hat mich Perry in Empfang genommen. Mehr war nicht.«

»Ernsthaft?« Alan drehte sich zu ihm. »Du bist hier, weil sie es dir befohlen haben?«

»Worauf willst du hinaus? Ich bin Soldat, und ...«

Alan legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich bin hier für meine Freiheit und zehn Millionen!«

Yarron fehlten die Worte. Der blonde Terraner ließ sich für die Mission bezahlen!

»Glaubst du, dass sich Kulon aus Liebe zu den Menschen oder dem Vaterland in die Space Jet gesetzt hat?«, fuhr der Pilot fort.

Yarron öffnete den Mund. Alan hatte recht. Der Professor war berechnend bis in den Tod. Er wäre niemals einfach so mitgekommen.

»Du hast dir echt nichts dabei gedacht, oder?«, fragte Alan.

Yarron schüttelte den Kopf und setzte sich auf den Boden. Das musste er verdauen. Alan ließ sich ihm gegenüber nieder. »Wir schlagen nachträglich etwas für dich heraus.«

»Zehn Millionen? Echt?«

»Ja. Aber Eritrea hat mich wie üblich beschissen. Sie hätten mehr gezahlt.«

»Admiralin Kush?«

»Sie hat mich im Gefängnis besucht und ...«

»Gefängnis?«

Kurz war Alan irritiert. »Stimmt, du bist zu jung. Vor vier Jahren habe ich einen Vorgesetzten totgeprügelt. Das Gericht interessierte nicht, wie ungerecht und überheblich er seine Untergebenen behandelt hat. Also wurde ich zu vierzig Jahren Haft verurteilt.«

»Und Admiralin Kush?«

»Hätte mich decken können, fühlte sich aber der Wahrheit und dem Gesetz verpflichtet.«

Das war der Grund, warum Kulon ihm misstrauische Blicke geworfen hatte! Vermutlich hatte er Angst, dass Alan ausrastete.

»Mit der Mission erkaufe ich mir meine Freiheit. Und die zehn Millionen Galax sind ein gutes Polster für mein restliches Leben.«

»Zehn Millionen«, wiederholte Yarron ungläubig. »Was hat Kulon wohl herausgeholt?«

Alan zuckte mit den Schultern. »Vermutlich mehr als ich.«

»Weißt du, was mich stört?« Yarron schmetterte einen Stein gegen eine Felswand. »Da rette ich Rhodan das Leben, und er verarscht mich.«

»Vielleicht hat er angenommen, du hättest schon mit dem Flottenkommando verhandelt.«

»Quatsch.« Er warf einen weiteren Stein. »Er weiß, ich bin Soldat, und Soldaten befolgen Befehle.«

»Kopf hoch! Wir verhandeln nach. Angeblich hat Rhodan dem Ara-Mediker hundert Millionen aus eigener Tasche bezahlt.«

»Hundert ...!«

»Das zahlt er mit den Zinseszinsen des letzten Jahrhunderts. Frag mal Kulon, wie sich hundert Galax in tausend Jahren vermehren.«

»Dazu brauche ich den Professor nicht.« Yarron rechnete nach. »Bei einer angenommenen Durchschnittsverzinsung von drei Prozent sind das rein theoretisch mehr als fünfhundert Billionen Galax.«

Alan schüttelte den Kopf. »Bei solchen Zahlen wird mir schwindlig.«

Yarron stand auf und ließ sich die Zahl auf der Zunge zergehen. »Perry, das wird teuer.« Er trat einen weiteren Stein durch die Gegend.

»Wir holen beide nachträglich mehr heraus!« Alan zeigte ihm den erhobenen Daumen. »Zehn Millionen sind für diesen Job wirklich zu wenig.«

Die nächste halbe Stunde flachsten sie darüber, was Kulon sich für die Teilnahme ausbedungen haben könnte, bevor sie in denselben Trott wie am Hinweg verfielen. Stupide setzten sie einen Fuß vor den anderen. Yarrons Bewusstsein leerte sich. Er ging wie in Trance.

Nach mehreren Stunden bogen sie um den letzten Felsvorsprung und erstarrten. Die AJFA war verschwunden.

 

*

 

Audioaufzeichnung Eritrea Kush:

»Immer öfter schleicht sich die Frage in mein Bewusstsein, was mich nach dem Tod erwartet. Gibt es ein Leben nach dem Tod? Wartet Rus auf mich? Werde ich mich an diesem Ort an alles erinnern? Oder ist es danach aus? Vorbei. Dunkel. Dieser Gedanke erschreckt mich. Falls es nichts gibt, war dann alles umsonst? Jeder schöne Moment, jedes Lachen, jeder Triumph ... von einer Sekunde zur anderen weggewischt. Ausradiert und vergessen. Kann das der Sinn der Schöpfung sein? Alles zu vergessen und als Draufgabe vergessen zu werden?«
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Perry Rhodan blinzelte die Panikberichte der Nachrichtensender weg. Das Militär riegelte den Raumhafen Avedas großräumig ab. Vermummte Terraner demonstrierten vor den Wachposten, forderten den Zugang zu den Raumschiffen.

Einige Raumschiffskapitäne hatten das Startverbot ignoriert und waren mit Waffengewalt zum Abbruch gezwungen worden. Aus einem Walzenraumer stieg Rauch auf.

Rhodan verstand die Angst der Menschen. Aveda war bislang von den Virenbomben verschont geblieben. Anthur hob sich die Hauptwelt für das Ende auf, wollte Chaos auf dem Planeten schüren.

Und es gelingt ihm!

Rhodan haderte mit seinem Plan. Sie hätten einen Weg finden müssen, statt des Quantencomputers eine abgeschirmte Positronik in die Space Jet einzubauen. Sie hätte die Umrechnung längst abgeschlossen. Der Quantencomputer an Bord der AJFA arbeitete langsamer.

Wie üblich war der Zeitdruck ihr größter Feind. Mit genügend Zeit hätten sie die Abschirmung für die Kühlung der Hyperraum-Leaks gefunden. Aber diesen Luxus gönnte ihnen Anthur nicht.

Es war ihnen darüber hinaus nicht gelungen, eine dauerhafte Kommunikation mit der Space Jet herzustellen. In der Nähe der Amöbenschiffe verbot sich jeder Hyperfunk, und Normalfunk war in dem Kampfgetümmel chancenlos. Rhodan tippte mehrmals gegen das Wasserglas. Das Zitronenstück schwappte hin und her.

Dreitausend Jahre und immer noch ungeduldig.

Er war nicht für Passivität geboren. Er hätte das Team begleiten müssen. Falls Schwierigkeiten auftraten, hätte er sicher die eine oder andere Lösung gefunden. Er hätte sich gegen das Teilnahmeverbot der Verteidigungsministerin durchsetzen müssen.

Natürlich war es eine hochriskante Mission. Aber welche Mission, an der er teilgenommen hatte, war das nicht gewesen?

Geland betrat den Raum. Einer nach dem anderen folgte ihr.

»Immer noch keine Reaktion auf die Kontaktversuche?« Gelands Stimme klang frustriert. Die Pause hatte nicht geholfen, die Stimmung trübte sich mehr und mehr ein.

Die Funkerin schüttelte den Kopf so intensiv, dass der rote Pferdeschwanz hin und her schwang. Anthur stellt sich taub. Schlimmer hätte Anthur seine Verachtung für die Terraner nicht ausdrücken können. Wozu mit Verlierern sprechen? Für ihn waren sie alle todgeweiht.

Geland verbog eine der Schreibfolien vor ihr am Konferenztisch. »Lal, du denkst, er regiert auf Eritrea – sofern sie seine Mutter ist?«

Lal Syied nickte. Auf seiner Schulter lagen weiße Schuppen.

Geland bemerkte die umgeknickte Schreibfolie und schob sie verärgert beiseite. »Lassen wir es Admiralin Kush versuchen.« Geland nickte zur Funkerin.

Eritrea Kush entstand als Hologramm vor seinen Augen. Dank der DataLenses sahen sie auch alle anderen. Rhodans anfängliche Skepsis gegenüber den Kontaktlinsen war verflogen. Er musste sie dem Galaktikum und der LFT vorschlagen. Es wurde Zeit für einen Technologieschub in der Milchstraße. Die hauchdünnen Kommunikationsfolien hatten ebenfalls das Zeug dazu, die unhandlichen Armbandkoms abzulösen.

Geland räusperte sich. »Ruf Anthur an. Vielleicht reagiert er auf dich.«

»Warum sollte er mir antworten?«

Die Verteidigungsministerin blickte zu Lal Syied.

»Der vermutete persönliche Bezug«, sagte er.

»Ach ja. Die Hypothese.« Es klang wenig schmeichelhaft. Eritrea schien nichts von dem Exopsychologen zu halten. »Soll ich ihn anrufen und sagen: Hier ist deine Mutter?«

»Beim Erstkontakt empfehle ich, ihn nicht zu provozieren.«

»Was ist daran provozierend?«

»Meines Wissens hattet ihr kein Mutter-Sohn-Gespräch.«

Eritrea dachte kurz nach. »Ich versuche mein Glück.«

Wenigstens diskutiert sie nicht mit Geland.

Eritrea gab ein Handzeichen, verständigte den Funker der STARDUST III.

»Admiralin Eritrea Kush ruft den Befehlshaber der fremden Flotte.« Ihre Stimme zitterte nicht, klang normal.

Gespannt wartete Rhodan auf eine Reaktion.

Vor Eritrea flirrte die Luft, und ein Hologramm eines Terraners baute sich auf. Die dicken, lederartigen Fleischstränge auf den Wangen waren verschwunden. Er wirkte stark, unbeugsam und herrisch. Anthurs schockgrüne Augen musterten Eritrea. Die Funkzentrale der STARDUST III übertrug das Hologramm per Hyperfunk zeitverlustfrei in den Bunker.

»Was willst du?« Anthurs Stimme klang kalt.

»Dich zur Vernunft bringen.«

»Gegenvorschlag: Rette Leben und zieh die Lächerlichkeit zurück, die du Flotte nennst.«

»Das kann ich nicht.«

»Warum wundert mich das nicht?« Bei jedem Wort verzogen sich die Wucherungen im Gesicht. Die verhornten Wangen erinnerten an die verkrustete und vernarbte Oberfläche der Amöbenschiffe. »Militärs zerstören Leben, statt es zu retten.« Er wirkte gelangweilt, schien jeden Moment zu gähnen.

Eritrea schnappte nach Luft.

Instinktiv schaltete sich Rhodan in die Funkverbindung ein. Für Anthur stand er nun neben Eritrea. »Anthur! Nenn uns deine Bedingungen!«

Anthur musterte ihn. »Habe ich mich schon bedankt, dass du mich in die Felsennadel gebracht hast?«

»Du willst mit deiner Flotte nach Aveda. Vielleicht können wir dir liefern, was du dort suchst.«

Anthur schüttelte den Kopf. »Kaum.«

»Ein kaum lässt aber Raum für ...«

»Genug der Worte«, unterbrach ihn Anthur. »Ich verhandle nicht.« Er hob den Arm, wollte die Verbindung trennen und stoppte mitten in der Bewegung.

»Aber du, Perry Rhodan, kannst die Stardust-Terraner retten: Komm auf mein Schiff!«
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»Verdammt, wo ist die AJFA?«, rief Alan Ghedi.

Yarron antwortete nicht. Szenarien schossen ihm durch den Kopf. Er sah den Professor in Panik starten und hinter dem nächsten Gebirge abstürzen.

»Wir hätten ihn nicht allein lassen dürfen!« Wutentbrannt trat Alan gegen einen kleinen Stein. Er prallte gegen einen Felsen und flog zu Alan zurück. »Wenn ich den in die Finger ...«

Yarron stutzte und lachte.

»Was?«, herrschte ihn Alan an.

»Wir sind Idioten!«

Lauernd blickte ihn der blonde Terraner an.

»Chamäleonbeschichtung!«

Alan schnaufte und verdrehte die Augen. »Das bleibt unter uns! Verstanden?«

»Für fünf Millionen schweige ich gern.«

Alan lachte und schlug ihm freundschaftlich gegen den Arm.

Yarron aktivierte den DataDisp. Flackernd baute sich das Bild auf. Er drehte es zu Alan. Die AJFA stand an derselben Stelle. Wo waren die Feldemitter für das SPARTAC?

Sie waren zu klein für sein Ortungsgerät. Alan und er gingen zur Schleuse der Jet.

Yarron tippte auf den Öffnungssensor. Nichts passierte.

»Was zum ...?«, rief Alan, während Yarron erneut über den Sensor strich. Eine rote Schrift leuchtete auf. Zutritt verweigert!

Alan schlug gegen das Schott. »Kulon, mach auf!«

Der Funkempfänger schlug an. »Seid ihr allein?« Kulons Stimme klang lauernd.

»Nein.« Der Pilot knurrte. »Mach auf!«

Yarron verstand Alans Ungeduld. Sie waren mehrere Stunden durch die Steinwüste gegangen. Er wollte den Raumanzug ausziehen und in der Dusche zumindest fünf Minuten abschalten. Was hatte Kulon für ein Problem?

»Habt ihr sie nicht gesehen?« Kulon war erstaunt.

»Wen, verdammt?«

Er zögerte. »Die Kristallsoldaten.«

»Hör mit dem Quatsch auf!«, brüllte Alan.

»Sie sind dort draußen, haben mich verfolgt.«

»Kulon«, sagte Yarron, »du hast Angst, dass sie hinter uns stehen und mit uns in die Jet kommen, richtig?«

Der Professor antwortete nicht.

Yarron deutete sein Schweigen als Zustimmung. »Komm zur Schleuse und wirf einen Blick durch die Luke.«

»Oder dreh die intakten Scheinwerfer auf und schalt die Kamerasensoren ein«, schlug Alan vor. »Hier ist niemand!«

Einen Herzschlag später badeten sie im Licht.

»Vielleicht verstecken sie sich hinter den Felsen?«

»Wir kommen einzeln in die Jet und geben einander Deckung. Du suchst dir aus, wer zuerst die AJFA betritt.«

Yarron hörte Kulons rasselnden Atem. »Ich könnte in die Schleuse kommen und euch aus dem Inneren Deckung geben.«

Energisch schüttelte Alan den Kopf. »Bloß nicht«, flüsterte er.

»Wir schaffen das allein. Sorg du dafür, dass die Schleuse sich rasch schließt. Einverstanden?«

Kulon bestätigte.

»Wer soll zuerst durch die Schleuse?«

»Du, Yarron.«

»Geht klar!« Er sah Alan an. Lautlos formte der Pilot das Wort niederstrecken und deutete auf Yarrons Fäuste. Yarron beschwichtigte ihn. Er würde es nicht übertreiben.

Alan trat an ihn heran, kappte die Funkverbindung zu Kulon und legte den Helm an seinen. »Geh kein Risiko ein und zieh ihn aus dem Verkehr«, sagte er beschwörend.

»Yarron, bist du so weit?« Kulons Stimme zitterte.

Er bestätigte. Alan drehte der Jet den Rücken zu und zielte mit seinem Nadler auf einen imaginären Feind. »Ich gebe ihm Deckung«, rief er.

Die Schleuse glitt auf. Yarron huschte hinein. Die Schleusentür zischte zu.

Kulon sah blass aus. Er wirkte verängstigt, blickte hektisch durch die Luke. Seine Arroganz war verschwunden.

Yarron aktivierte die Schleuse und holte Alan in die Jet. Sofort trat der an Kulon heran. »Was ist in dich gefahren?«
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Das Hologramm von Anthur verblasste.

Du gerissener Hund!, dachte Rhodan. Du weißt, dass ich mich immer für Unschuldige einsetzen werde.

»Wage es nie wieder«, fauchte Eritrea, »dich in meine Gespräche einzumischen!« Ihr Hologramm erlosch.

Alle Blicke ruhten auf Rhodan.

Syied sprach aus, was er selbst dachte. »Anthurs Vorschlag ist nicht ernst gemeint.«

»Erneuter Anruf«, befahl Geland.

Anthur reagierte nicht. Die Arroganz des Stärkeren.

Hoffentlich belehrten sie ihn am Ende eines Besseren. Rhodan drehte sich zu Geland. »Wir sollten über seine Forderung nachdenken.«

»Abgelehnt!« Gelands Stimme duldete keinen Widerspruch. »Wir liefern dich nicht aus!« Sie winkte der Funkerin. »Hol die Admiralin zurück.«

Eritreas Hologramm entstand. Weder Geland noch sie erwähnten mit einem Wort, dass Eritrea unangemessen reagiert hatte.

Eigentlich wird sie zum Risiko.

»Lal, wie bewertest du, dass Anthur auf die Admiralin reagiert hat?«

Als wäre nichts vorgefallen, drehte Eritrea ihren Kopf zu dem Exopsychologen. Auch Rhodan war gespannt auf die Einschätzung.

Syieds Worte kamen langsam, als rechne er mit einem Ausbruch. »Ich denke, er ist dein Sohn.«

Eritrea zuckte mit den Schultern. »Seine Herkunft tut nichts zur Sache. Anthur muss aufgehalten werden!«

Rhodan traute ihrer plötzlichen Besonnenheit nicht. Ihr äußerlicher Gleichmut war gespielt. Sie fühlte seit einem Monat, dass Anthur ihr Sohn war, hatte aber keinen definitiven Beweis. Sie tat ihm leid.

Rhodan nahm einen Schluck aus dem Wasserglas und rief die Zeitleiste auf. Das Team musste die Daten längst umgerechnet haben. Er wühlte sich durch die Datenströme.

Immer noch keine Nachricht vom Einsatzteam.

Was war schiefgelaufen?

 

*

 

Audioaufzeichnung Eritrea Kush

»Dieser dämliche Mediker wollte mich arbeitsunfähig schreiben! Mich, die ich keinen einzigen Tag in dreißig Jahren krank war.

Genieß die letzten zwei Monate, hat er gesagt. Wie stellt er sich das vor? Dass ich mich in meinem Haus verkrieche und die Tage zähle? Nein, mein Lieber, so trete ich nicht ab! Ich bin Soldatin! Ich sterbe entweder im Kampf oder gar nicht.«
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»Du hast was?«, brüllte Alan den Professor an. Dieser wich zurück. »Rede endlich!«

»Ich ...« Der Professor stockte. »... habe mich in Sicherheit gebracht. Die Kristallsoldaten aus der abgestürzten Virenfähre haben mich angegriffen!«

Alan lief rot an. »Es gibt keine Besatzung in den Virenfähren!«

»Woher weißt du das?«

»Aus Eritrea Kushs Einsatzbericht!«

»Dort steht auch, dass sie die Amöbe mit den Mikrosonden gesprengt hat!«

Der blonde Terraner schwieg.

»Siehst du!«, rief Kulon triumphierend. »Siehst du!«

»Warte mal!« Yarron schob Alan beiseite, bevor er eine Dummheit beging. »Das Teleskop ist in Betrieb, oder?«

»Meine Auswertungsprogramme sind bereit.«

»Und das SPARTAC?«, fragte Yarron erneut.

Stumm schüttelte der Professor den Kopf. »Ich konnte keinen der fünf fehlenden Feldemitter verankern.«

Alan schlug sich gegen die Stirn. »Wer hat den ausgewählt? Wer?«

»Das bringt uns nicht weiter«, sagte Yarron. »Alan, ich gehe hinaus und installiere die Feldemitter.« Er wandte sich an Kulon. »Sobald ich zurück bin, kümmert sich Alan um das Wrack der Virenfähre.«

»Er kann dort unmöglich allein hingehen.«

»Ich schaffe das, keine Sorge.« Ein Blick von Alan zu Yarron genügte. Sie konnten den Professor nicht mehr allein in der Jet lassen.

Yarron warf einen sehnsüchtigen Blick zur Hygienekabine und verließ die Jet. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit, die Daten aus den Sonden zu knacken. Hoffentlich ließen ihnen die Amöbenschiffe noch etwas Luft, bevor sie die Virenfähren zurückbeorderten.

 

*

 

Eine Stunde später kehrte Yarron in die AJFA zurück. Sicherheitshalber hatte er alle zwölf Feldemitter kontrolliert. Alle waren im Abstand von hundertfünfzig Metern verankert, sogar mit einer Höhenschwankung und Radialabweichung von nur vier Metern. Auch die Supraleitungskabel, die sie mit der Jet verbanden, waren intakt.

Immer noch keine Dusche, dachte er, während er in die Zentrale fuhr.

»Feldemitter verankert und betriebsbereit!« Er nickte Kulon zu.

»Starten wir einen Testlauf«, bestimmte Alan.

Der Professor aktivierte das SPARTAC. Gespannt warteten sie auf die Rückmeldung. Ein grünes Licht flackerte auf. Einen halben Meter über dem höchsten Punkt der Jet bildete sich kurz das Energiefeld.

Alan trat an Kulon heran und überflog die Zahlenkolonnen.

Instinktiv ruckte der Professor von ihm weg.

»Das Ding sendet Hyperwellen aus?«, fragte Alan.

»Extrem schwache, niederfrequente, die sich zu einem kurzfristigen Energiespiegel bündeln.«

»Wie kurzfristig?« Alan klang besorgt.

»Eine Milliardstelsekunde«, beruhigte er den Piloten. »Es ist nur ein Blipp, mehrere Zehnerpotenzen unter der Wahrnehmungsschwelle jedes biologischen Wesens. Die Virenfähren nehmen sie nicht wahr, weil der Impuls im Rauschen der Hintergrundstrahlung untergeht.«

»Und wir empfangen nur die Funksignale der Mikrosonden aus dem Amöbenraumer?«

Yarron schüttelte den Kopf. »Das Spiegelfeld fängt alles auf, leitet es in den Quantencomputer, geht in Ruhestellung und pulst nach sechzig Sekunden erneut.«

»Und der Quantencomputer filtert die Informationen und extrapoliert die Ereignisse zwischen den Impulsen«, ergänzte Kulon.

Alan kratzte sich am Hals. »Wie lange dauert es bis zum vollständigen Kode?«

»Das hängt von der Dichte der empfangenen Daten ab.«

»Dann hoffen wir, dass die Virenfähren bald wieder zu ihren Mutterschiffen zurückkehren.« Alan streckte sich. »Ich kümmere mich um die abgestürzte Fähre.« Es klang nicht mehr verächtlich.

Yarron kannte die Berichte von Rhodan und Kush. Seit der Erkundung des Amöbenraumers durch die Admiralin und zwei Soldatinnen waren einige wissenschaftliche Erkenntnisse umgeschrieben und ergänzt worden.

»Und ich nehme endlich eine Dusche!«

 

*

 

Ungeduldig blickte Alan Ghedi zu dem Professor und Yarron. »Habt ihr alle Daten?«

Sie standen vor Kulons Pult und warfen mit Fachbegriffen um sich. Die Amöbenraumer waren drei Mal über Atochthon materialisiert.

Yarron tippte auf den Bildschirm und schob die entkomprimierten Datenpakete in den Quantencomputer. »In einer Stunde kennen wir die derzeitigen Muster der Steuerbefehle.«

»Doppelt so schnell wie prognostiziert.« Der Professor war stolz auf seinen Erfolg. Sollte er.

Alan hätte zu gern seine Flucht vor den imaginären Kristallsoldaten miterlebt. Die havarierte Virenfähre war leer und nicht für Besatzung vorgesehen.

»Ich bereite die Rakete für später vor«, sagte Yarron.
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Unruhig rutschte Kommandantin Witha Radin in ihrem Kontursessel hin und her. Wann kam endlich der Überrangkode, um die verdammten Amöben zu stoppen?

Laut Plan hätte er vor mehreren Stunden eintreffen sollen. Das Flottenkommando hatte ihre Anfragen mit dem lapidaren Befehl »Warten!« quittiert.

Während sie in der Nähe des sechsten Planeten ihre Nägel abkaute, herrschte im Orbit von Aveda Chaos. Die Menschen ignorierten das Startverbot, versuchten zu flüchten, wollten aus dem System heraus. Aveda war der einzige Planet, der noch nicht von den Virenbomben getroffen worden war.

Die anderen Planeten des Systems waren zu Geisterwelten geworden. Die Menschen hockten in ihren Wohnungen und Häusern und hofften, dass sie das Virus nicht erwischte.

»Hast du eine Verbindung?«, fragte die Kommandantin den Funker Santush.

Er schüttelte den Kopf. Obwohl im Einsatz Privatgespräche verboten waren, hatte sie versucht, ihre Schwester zu kontaktieren. Santush und sie flogen zu lang auf einem Schiff, als dass er sie verraten hätte.

Eigentlich hätte sie allen Besatzungsmitgliedern persönliche Gespräche erlauben müssen. Jeder hatte Freunde und Verwandte im System. Jeder hatte Angst um seine Liebsten.

Dennoch konnte sie es ihnen nicht gestatten.

In der Mannschaft brodelte es. Wenn die Kameraden mit ihren Angehörigen gesprochen hätten, wäre die Stimmung gekippt. Hinter vorgehaltener Hand forderten einige den Frontalangriff auf die Amöbenflotte. Manch einer der Kameraden verdeckte dabei nicht einmal mehr den Mund. Gerüchte sprachen von einer Infiltrierung der Regierung und des Flottenkommandos. Als Beweis diente den Soldaten, dass sie beim Angriff auf die Planeten zu zaghaft agiert hatten. Mit einer kompromissloseren Taktik wären die Amöben bereits am Systemrand gestoppt worden und hätten nie das Virus abgeworfen.

Was soll das Flottenkommando denn tun? Uns alle ins Verderben schicken?

Der Moment, in dem sie einschreiten musste, näherte sich mit schnellen Schritten. Ja, sie sorgte sich ebenfalls um ihre Schwester, die seit dem Virenbombenabwurf nicht mehr antwortete. Ja, sie wollte entgegen allen Warnungen der Gefechtspositronik den Amöben eines überziehen.

Sie hoffte, dass keiner der anderen Kommandanten das Vertrauen in das Flottenkommando verlor und auf eigene Faust handelte. Das Beispiel der RIDE THE LIGHTNING war ihr gut in Erinnerung.

Razhid! Sie sah ihren Schwager, wie er die Zwillinge zum ersten Mal im Arm gehalten hatte. Er war so glücklich gewesen, hätte das ganze Universum umarmen können.

»Funkspruch!«

Radin richtete sich kerzengerade auf, als im Arbeitsholo Poseidon und der darunter schwebende Mond entstanden. Eine Rakete stieg über Atochthon auf, schien in den Planeten zu rasen.

Ungläubig starrte sie auf die Zahlenwerte. »Ist das ein Wasserstoff-Ionen-Antrieb?«

»Geraffter Hyperfunkrichtstrahl!«, rief der Funker. »Eingang Datenpaket!«

Radin hielt den Atem an und schalt sich dafür. Allein die Tatsache, dass sie einen Funkspruch empfingen, zeugte vom Erfolg des Einsatzteams.

»Erhaltbestätigung raus!«

Der Funker bestätigte. Die Rakete explodierte.

»Entschlüsselung läuft!«

Radin lockerte ihre verkrampften Schultern. Endlich ging es los.

In ihrem Arbeitshologramm erschien der Einsatzbefehl. In einer Gewaltaktion würden mehrere Dutzend Angriffs-Schlachtkreuzer, Träger-Schlachtkreuzer und Schwere Kreuzer zusammenarbeiten. Ihr Schiff, die ATARION, führte dabei einen Pulk von elf Raumern an.

»Synchronisierungsanfrage an folgende Schiffe: HUSLIK VALTING, VIKTOR DERRA ...« Sie ratterte die Namen hinab. »Beginn des Angriffs in sieben Minuten.«

In ihrem Bauch kribbelte es. Obwohl sie darauf gewartet hatte, hasste sie es. Jeder Einsatz war ein Risiko. Für das Schiff und die Mannschaft. Sie wollte keinen ihrer Leute verlieren, wollte sie sicher aus dem Kampf zurückbringen. Trotz der psychologischen Schulungen gab es nichts Schlimmeres als einen dieser Angehörigenbesuche.

Der Countdown endete.

Für die Terraner auf Aveda!

Die ATARION und die mit ihr synchronisierten Schweren Kreuzer hatten bis auf die halbe Lichtgeschwindigkeit beschleunigt. Simultan traten sie in den Linearraum ein und kehrten über der Amöbenflotte in den Normalraum zurück.
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Zum gefühlt hundertsten Mal sprang Perry Rhodans Blick zwischen den Ortungsdaten und der Zeitanzeige hin und her.

Acht Sekunden bis zur Entscheidung. Acht lächerliche Sekunden.

Ungeduldig blickte er zu Stefe Vrietriks. Die Augen des Orters bewegten sich hektisch. Vermutlich hatte der Terraner mehrere Hologramme über seine DataLenses geöffnet, die nur er selbst sehen konnte.

Noch fünf Sekunden, dachte Rhodan und legte den Finger an die Halsschlagader. Sein Puls war höher als normal. Das Warten zerrte an den Nerven. Zuerst die Ungewissheit, ob das Einsatzteam die neuen Daten zeitgerecht kodieren und liefern konnte, und nun die Frage, ob der restliche Teil des Plans vor dem Angriff der Amöben auf Aveda funktionierte.

Es musste einfach klappen.

Durchhalteparolen!, dachte er. Zu viel war in letzter Zeit schiefgegangen. Es wäre kein Wunder gewesen, wenn der zweite Teil des Plans scheiterte.

Alter Unkenrufer, hörte er Atlan in Gedanken. Der Kristallprinz hätte in derselben Situation mit der schönsten Frau im Raum geflirtet und jedem erzählt, dass an einem Sieg der Terraner kein Zweifel bestünde. Zwanzigtausend Lebensjahre führten wohl unweigerlich zu mehr Zuversicht.

Rhodan blickte sich um.

Geland presste eines ihrer Aufputschdragees zwischen Zeigefinger und Daumen derart stark zusammen, dass sie die daumengliedgroße Kugel zu einem Diskus verformte. Syied wischte sich die Schuppen von den Schultern, obwohl er bereits alle zu Boden befördert hatte. Der Innenminister tippte mit den Fingern unablässig auf die Tischplatte.

»Austritt!«, rief der Orter.

Nahezu zeitgleich kehrte der terranischen Einsatzverband vor der Amöbenflotte in den Normalraum zurück.

Vier mal acht Salven mit den Impulsgeschützen.

Vier mal acht rot glühende Bahnen tödlicher Energie, die in den Scherbenschirmen einschlug, um ihn in einer bestimmten Frequenz zum Schwingen zu bringen.

Die Schutzschirme der Amöben leuchteten auf, dellten sich ein.

Hektisch sah Rhodan auf die Ortungsdaten. Die terranischen Schlachtkreuzer waren bereits im Linearraum.

Erleichtert atmete er auf. Kein terranisches Schiff war getroffen.

Die Hyperortung schlug an. Ja! Der Plan funktioniert!

Die Scherbenschirme schwangen im gewollten Takt und lösten einen elektromagnetischen Impuls aus, der die Nanosonden an Bord der Amöbenraumer aktivierte. Die Frequenzfolge der abgefeuerten Schüsse und der nachschwingenden Scherbenschirme aktivierte ihre Grundprogrammierung. Sie klinkten sich in die interne Kommunikation der Amöbenschiffe ein und schalteten Lücken in die Scherbenschirme. Durch diese schickte ihnen die Flotte beim nächsten Anflug Datenpakete mit den fehlenden, vom Einsatzteam erstellten Kommunikationskodes. Dreißig Sekunden später beherrschten die Nanosonden die komplette Kommunikation der Raumer. Sie unterbrachen die Nervenfunktionen, stoppten damit den Antrieb, legten sie lahm.

Zehn Sekunden verstrichen. In der optimistischsten Simulation schalteten die Nanosonden die ersten Strukturlücken in den Scherbenschirmen.

Die Ortung blieb stumm, zeigte keine Veränderung der Schutzschirme.

Weitere Sekunden rasten an Rhodan vorbei. Nun macht schon!

In der pessimistischsten Berechnung benötigten die Nanosonden fünf Minuten, bevor sie Strukturlücken schalteten.

»Austritt der Flotte an Punkt Gamma!«

Die terranischen Schiffe warteten ebenfalls auf die Lücken in den Schutzschirmen des Feindes.

Nachdenklich kaute Geland an der Unterlippe.»Perry?«

»Eine Minute ist verstrichen. Es ist gleich so weit!«

Irritiert betrachtete Geland das flache Dragee zwischen ihren Fingern und legte es zu den anderen auf den Tisch.

Ein tappendes Geräusch lenkte Rhodan ab. Irgendwer schlug mit dem Fuß auf den Boden. Er konzentrierte sich auf die Ortungsanalyse.

Die Scherbenschirme flackerten nicht, blieben geschlossen.

Rhodan überflog die Parameter der Simulationen, fand keinen Fehler.

Das Team hatte die Nanosonden auf dem Mond ausgestreut. Die Virenfähren hatten sie mit den Hyperkristallen aufgenommen und waren zurück zu den Mutterschiffen geflogen. Dort hatten sich die Nanosonden im Schiff verteilt. Das Einsatzteam hatte die Daten der Mikrosonden empfangen, analysiert und mit dem Quantencomputer in die neue Programmierung der Nanosonden umgewandelt. Das Team hätte die Datenpakete nicht gesandt, wenn sie an einem dieser Punkte gescheitert wären.

Rhodan tauchte ins Ortungshologramm ein. Alle Schiffe hatten im selben Takt gefeuert. Vier Mal acht. Ebenfalls kein Fehler.

Warum reagierten die Nanosonden nicht? Wo blieben die Strukturlücken?

»Perry ...«

»Ich weiß«, kam er Geland zuvor. »Fünf Minuten sind um.« Er blickte der Verteidigungsministerin direkt in die Augen. Niemand suchte Blickkontakt, der verunsichert war. »Der Plan funktioniert! Gib den Sonden ein paar Minuten.«

Geland kratzte sich an der Nase.

»Einspruch!«, mischte sich Eritrea ein. »Wir müssen sofort angreifen!«

»Orsla, denk an die vielen Toten, die ein Frontalangriff mit sich bringt. Terraner werden sterben.« Er beugte sich zu ihr. »Warte zehn Minuten!«

»Na schön«, entschied die Verteidigungsministerin. »Aber danach ...«

»Danke.« Rhodan konzentrierte sich auf die Analyse des Plans. Er hakte die Kontrollliste ab, rief Wahrscheinlichkeitsberechnungen auf, erstellte Diagramme und löschte sie.

Rhodan warf einen schnellen Blick zum Orter. Wo blieben die erlösenden Worte?

Geland legte ihm die Hand auf den Oberarm. »Perry, es tut mir leid«. Sie nickte Eritrea zu. »Admiralin Kush, du hast freie Hand!«

»Endlich!«

Rhodan wollte aufbegehren, wollte Geland erneut sagen, dass sein Plan gleich funktionieren würde. Doch er schwieg. Er hatte verloren. Nun würden die Waffen sprechen.

Die Admiralin ratterte Befehle hinunter. Jedes Wort der sichere Tod für einen Terraner.

Er musste den Fehler finden, bevor Eritrea ihre Angriffspläne umsetzte.

 

*

 

Audioaufzeichnung Eritrea Kush:

»Vielleicht ist das Schicksal ein kleines Kind und spielt mit uns wie mit Garrabo-Figuren. Manche Lichtkämpfer müssen geopfert werden, damit der Vretatou beschützt bleibt und am Ende gewinnt. Unter dem Strich bin ich einer der Lichtkämpfer. Einer, den es getroffen hat, während die anderen noch im Sonnenlicht stehen. Aber ich weiß, sie werden auch geopfert werden. Jeder wird es am Ende. Selbst ein Perry Rhodan lebt nicht ewig. Das wäre auch verdammt unfair.«
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Greif Aveda an! Schmerzvoll dröhnte die Stimme des Generex in Anthurs Kopf.

Er krümmte sich. »Ich wollte sie leiden lassen, wollte ihnen deine Größe verständlich machen«, rechtfertigte er sich.

Vernichte sie!

Der Generex zog sich zurück, ließ ihn allein.

Anthur keuchte. Er konnte den Angriff nicht länger hinauszögern, musste dem Befehl seines Auftraggebers entsprechen.

Er schaltete sich in die Internkommunikation der Amöbenraumer ein. Ein unsichtbares Funknetz verband sie.

»Wir greifen Aveda an.«

Die Flotte beschleunigte und entmaterialisierte, um in der Höhe des sechsten Planeten wieder stofflich zu werden.

Längst kannten die Pilotenkollektive den Angriffsplan. Diesmal würden sie sich nicht zurückziehen, sondern über den Planeten bleiben. Auf Aveda würde er das Virus abwerfen und die Felsennadel für den Generex sichern.

Der Generex würde ihn heilen und ihm sein Leben zurückgeben.

Und zum Dank würde Anthur ihm seines nehmen.


20.

An Bord der ATARION

25. Juni 1513 NGZ

 

Endlich, dachte Witha Radin. Endlich hat das Warten ein Ende.

»Übermittlung Angriffsplan«, rief der Funker.

Ein zweites Arbeitsholo baute sich auf und verschmolz an den Rändern mit dem Holo, das halbkugelförmig vor ihrem Gesicht angeordnet war.

Die ARES-Trägerschiffe koppelten ihre 32 Kurzstreckenwaffenträger der HERMES-IIc-Klasse ab. Sie bildeten eine Abfangschale vor dem Verband. Drohnenschiffe übernahmen die Hauptlast des Angriffes. Zwanzig Schwere Kreuzer der ARTEMIS-II-Klasse schalteten im Tandem ihre HÜ-Schirme zusammen und stießen mit kurzem Linearmanöver in den Rücken der Amöbenarmada.

Gemeinsam mit elf anderen Schweren Kreuzern sollte sich die ATARION um die Hyperraumtorpedos und die Kristalljäger kümmern, die der Amöbenflotte vorausflogen.

Radin stieß einen Pfiff aus, nachdem sie den Angriffsplan gelesen hatte. Der zweite Teil des Plans war originell.

»Angriffsformation Omega-Delta bilden!«, befahl Radin. Erneut synchronisierten die Raumer ihren Flug. »Eric, bring uns vor die Flotte!«

Der Pilot ließ die ATARION in den Linearraum gleiten. Die anderen Raumer des Verbandes folgten. Nach ein paar Minuten kehrten sie in den Normalraum zurück und schoben sich zwischen Aveda und die Kristalljäger, die der Amöbenflotte vorauseilten.

»Sperrfeuer!«, befahl Radin.

Salven aus den überschweren Polgeschützen fuhren durch das All – direkt in den Flugvektor der Kristalljäger.

»Achtet auf den Abstand!«, rief Radin. Sie mussten außerhalb der Verdummungsstrahlung und der 5-D-Scrambler der Kristalljäger bleiben.

Die ersten Kristalljäger überwanden die tödliche Mauer der Terraner. Die Feuerleitoffiziere justierten die Impulsgeschütze. Kristalljäger um Kristalljäger raste in die Feuerglut und explodierte. Dennoch ließen zu viele das Feuerinferno hinter sich. Auf Dauer war das keine Lösung.

»Prallfeldaggregate bereit!«, rief der Leitende Ingenieur.

»Rückzug auf Position Beta!«

Die terranischen Schiffe rückten im Linearraum von den Amöben in Richtung Aveda. Der Flug dauerte zwei Sekunden.

»Ausschleusen!«, befahl Radin.

Traktorstrahlen warfen Hunderte von unscheinbaren Prallfeldaggregaten aus den Raumern. Im All richteten die Aggregate die Projektorköpfe auf die Amöbenflotte.

Radin kontrollierte die Entfernung der näher rasenden Amöben zu den Aggregaten.

1500 Kilometer. 1300. 1100. 1000.

»Aktivieren!«

Die ausgeschleusten Aggregate projizierten ein Prallfeld in Richtung der Jäger. Gespannt sah Radin in ihr Arbeitsholo. Von dieser Variante hatte sie nicht einmal auf der Akademie gehört.

Die Kristalljäger rasten heran. Sie prallten in das unsichtbare Feld wie gegen eine Mauer und zerbröselten. Den nachrückenden Jägern erging es ebenso. Erst die vierte Welle wich aus und überflog das Feld.

Wem fällt so etwas ein? Vermutlich stammte die Idee aus dem unendlichen Erfahrungsschatz Rhodans.

»Rückzug und erneuter Einsatz!«, befahl Radin.

Zehn Sekunden später erlebte sie dasselbe Szenario. Sie blickte auf die Entfernung der Flotte bis nach Aveda. Wie viele Kristalljäger hatten die Amöben, und wie oft würden sie das Prallfeld noch aufbauen können?


21.

An Bord eines Amöbenraumers

25. Juni 1513 NGZ

 

Anthur wälzte sich am Boden der Kabine und schrie vor Schmerz und Wut. Der linke Oberarm brannte und juckte. Mit allen Fingern kratzte er über die Blutkrusten, riss sie auf und schabte über das Fleisch. Zeitgleich wurde das Wispern in seinem Ohr eindringlicher und lauter.

»Lasst mich in Ruhe!«, brüllte er, zog den Stöpsel aus dem Ohr und schleuderte ihn gegen die feucht glänzende Wand. Die Strukturmaserung nervte ebenso wie das grünblaue Licht aus den faustgroßen Bakterienknoten.

Suchend blickte er sich um. Der Holoprojektor! Er taumelte hinüber und rieb den Oberarm an der Kante. Schneller und schneller.

Das Jucken hörte nicht auf. Frustriert trat er gegen die Wand der speziell für seine Bedürfnisse abgestimmten Virenfähre.

Er fiel auf den Rücken, keuchte. Der Generex war ein Sadist. Wenn Anthur schon für ihn die Drecksarbeit erledigte, hätte er ihm zumindest ein Mittel geben können, um diese verfluchten Krankheitsschübe zu verhindern.

Das Jucken steigerte sich. Er biss die Zähne zusammen, bis sie knirschten.

Entspann dich, dann ist es rascher vorbei! Er wollte sich nicht entspannen, wollte schreien, obwohl er wusste, dass es nichts brachte. Wütend drosch er mit der Faust auf den Boden. Der Schmerz brachte ihm die Besinnung zurück.

Er konzentrierte sich auf die Atmung, spürte, wie sich die Lunge füllte und entleerte. Nach ein paar Atemzügen beruhigte er sich.

Erleichtert atmete er auf. Das Schlimmste war überstanden. Sein Arm brannte, aber nicht von der Krankheit, sondern von den zugefügten Verletzungen. Blut tropfte zu Boden. Der Anblick der aufgerissenen Haut erschreckte Anthur nicht mehr. Zu oft hatte er dieses Bild in den vergangenen drei Jahren gesehen.

Gekonnt sprühte er einen Heilschaum über den Oberarm und fragte sich, wann der nächste Schub kommen würde. Bislang hatte der Juckreiz immer in einer Ruhephase zugeschlagen.

Er tippte auf die weiße Kruste. Trocken. Während er das Oberteil der Kombination überstreifte, suchte er nach dem weggeworfenen Ohrhörer. Er fand ihn unter dem Bett.

Das Wispern der Internkommunikation der Amöbenraumer drang in sein Ohr. In den letzten Wochen war sie ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Problemlos filterte er die Anfrage des Schiffes heraus.

Sollen wir kämpfen?, fragte es ihn.

In der Ortungskugel zerschellten die Kristalljäger an einem Prallfeld. Das Flottenende wurde von mehreren Schlachtkreuzern und einem Omniträger angegriffen.

»STARDUST III«, murmelte er. Eritrea nahm also selbst an den Kämpfen teil. Soldatin, dein Kampf ist vergebens!

Die Abwehrreaktionen der Amöben genügten, um die Stardust-Terraner auf Distanz zu halten. Dennoch wollte Anthur dieses Aufbäumen nicht unkommentiert lassen.

»Funkverbindung nach Aveda!«

Da waren sie alle. Geland, die Verteidigungsministerin, Kush, die Admiralin, und natürlich Perry Rhodan.

»Rhodan, du bist mir eine Antwort schuldig!«

Die Verteidigungsministerin antwortete statt ihm. »Wir liefern ihn nicht aus!«

»Das hätte viele Leben gerettet.«

Er fand es ironisch, dass sie nicht glaubten, dass er Leben schützen wollte. Den Plan des Generex umzusetzen, war ein notwendiges Übel, um auch von der dritten Krankheit geheilt zu werden.

»Stellt diese sinnlosen Angriffe ein!«

»Wären sie sinnlos, wären sie dir gleichgültig.«

Geland ließ sich von den Dingen täuschen, die er für den Generex tat. Dabei hatte er so viele Terraner wie möglich geschont.

»Entweder ihr zieht die Flotte zurück oder ein paar Amöbenraumer materialisieren über Aveda und werfen Scherbentorpedos auf die vier größten Städte.« Er suchte ihren Blick. »Soll ich dir die Anzahl der Toten vorrechnen?«

Sie wollte etwas sagen. Er hob den Arm, brachte sie zum Schweigen. Sie wollte nur Zeit schinden. »Bald stehe ich über Stardust City. Dann sollte dort kein einziges Fünf-D-Aggregat in Betrieb sein. Räumt die Felsennadel in einem Umkreis von zehn Kilometern.«

Wortlos schaltete er ab und blickte in die Ortungskugel. Die terranische Flotte zog sich zurück. Er hörte geradezu die Flüche der Soldaten. Er verstand sie. Die terranischen Strategen hatten sich nicht mit Ruhm bekleckert. Dafür waren beim Durchflug der Amöben keine Terraner gestorben.

Anthur dachte an den weiteren Plan des Generex. Die Einnahme und Sicherheit der Felsennadel waren der Anfang, die Besiedlung mit den Klon-Jaroca der nächste Schritt. Bei jeder Kontaktaufnahme hatte Anthur tief in das Innere seines Auftraggebers geblickt. Sein Geist war zerrüttelt und sein Bestreben, die Hegemonie von Pahl erneut zu errichten, krank.

Er konnte die Stardust-Terraner nicht auslöschen, nur weil sie die alten Planeten bevölkerten! Ich werde ihn aufhalten!

Aber zuerst sorgte Anthur dafür, dass der Generex die erste Runde gewann und er Anthurs Leben rettete. Die bisherigen Schritte waren nötig. Es ging um sein Leben. Jeder getötete und infizierte Terraner tat ihm leid, aber sein Leben war wichtiger als das von Fremden. Und Kollateralschäden hatte sogar Rhodan auf dem Gewissen, und dem jubelten sie selbst nach Jahrtausenden zu.

Perry, um dich kümmere ich mich nach der Eroberung Avedas!

 

*

 

Audioaufzeichnung Eritrea Kush:

»Wenn ich in zwei Monaten tot bin, dreht sich Aveda weiter, als wäre nichts wirklich Wichtiges passiert. Vielleicht berichten die Medien über mich, sagen, dass ich mutig, aber letztlich erfolglos gewesen bin. Und vielleicht werden wenige Tage, nachdem mein Leben verweht ist, sogar ein paar Kameraden an mich denken. Aber sicher bin ich mir nicht.«


22.

Atochthon, an Bord der AJFA

25. Juni 1513 NGZ

 

Yarron sah auf die Uhr. Vor drei Stunden hatten sie den Kode an die Flotte abgestrahlt.

»Es hat nicht geklappt«, sprach Alan seine Gedanken aus.

»Vielleicht dauert es etwas länger«, meinte Yarron.

Der Professor zeigte auf den 5-D-Passivorter. »Unsere Flotte hat die Amöben angegriffen, die Scherbenschirme sind im richtigen Takt geschwungen. Die von den Virenfähren eingeschleusten Nanosonden müssen die Schwingungen sofort bemerkt haben. Die Strukturschleusen zu schalten, ist keine Hexerei. Genauso wie die Übermittlung unserer neuen Informationen an die Nanosonden durch die Flotte.« Er trommelte auf das Pult. »Selbst bei einer Stunde als Sicherheitspuffer hätten sie uns bereits abholen müssen.«

Yarron blickte zum Funkgerät. Er hatte die Betriebsbereitschaft viermal in den letzten zwei Stunden kontrolliert. Es war auf Empfang. »Vielleicht haben wir bei der Entschlüsselung einen Fehler gemacht.«

»Bei der Dekodierung ist kein Fehler passiert!«, verteidigte Kulon seinen Teil der Aufgabe. »Möglicherweise haben die Feldemitter nicht alle Daten aufgezeichnet. Vielleicht hat die Flotte etwas falsch umgesetzt.« Er tippte auf die Konsole. »Hier lief alles perfekt.«

»Wo der Fehler liegt, ist gleichgültig.« Alan deutete auf das Pult mit den Ortungsdaten. »Die Amöben stehen bald über Aveda!«

Wenn wir sie nicht aufhalten!

»Rhodan hat sicher einen weiteren Plan«, meinte Kulon. »Er verlässt sich kaum auf nur eine Idee.«

Sie schwiegen, bis Alan die Stille durchbrach. »Ihr seid die Technikgenies. Fällt euch etwas ein?«

»Von meiner Seite aus war alles korrekt. Ich habe sogar ein schnelleres Programm für die Entschlüsselung geschrieben.« Der Professor war wieder der Alte. Das Intermezzo außerhalb des Schiffes schien vergessen.

»Wir könnten erneut alles überprüfen«, schlug Yarron vor.

Kulon sah ihn beleidigt an. »Wozu denn?«

»Damit wir beschäftigt sind und die trüben Gedanken vertreiben.« Yarron beugte sich über das Pult, rief die vom SPARTAC-Teleskop empfangenen Daten auf. Neue Impulse aus den Mikrosonden waren eingetroffen. Dank Kulons optimierten Programm-Tools hatte der Quantencomputer bereits einen Teil dekodiert.

»Ich weigere mich, an einen Fehler meinerseits zu glauben.« Kulon schüttelte den Kopf.

»Genau!« Alan lachte auf. Es klang frustriert. »Professor Suurpanos macht keine Fehler.«

Kulon strafte ihn mit einem vernichtenden Blick.

»Beruhigt euch!«, ging Yarron dazwischen. »Kulon, lass uns ein paar Gedankenexperimente anstellen. Vielleicht hat Rhodan etwas übersehen.«

»Das bin ich eher geneigt zu glauben.«

Yarron holte Rhodans Plan auf das Display. Irgendwo musste eine Schwachstelle sein. Sie würden sie finden und beheben. Rasch.

 

*

 

Yarron rieb sich die Augen. Vierzehn Mal hatte er sich die Aufnahmen des passiven 5-D-Orters angesehen. Die terranischen Raumschiffe hatten vier Salven mit den Impulsgeschützen abgefeuert. Er hatte nachgerechnet. Das im Zustand der Fusion befindliche mit Hyperbariequanten angereicherte Katalyt-3-D-Ultra-Plasma war mit sechsundneunzig Prozent Lichtgeschwindigkeit in die Scherbenschirme gekracht und hatte sie zum Schwingen gebracht.

Wieso aktivierten sich die trojanischen Pferde nicht?

»Neue Erkenntnisse?«, fragte Alan. Er lehnte an der Wand. In drei Stunden schwebten die Amöbenraumer über Aveda, sofern die Flotte sie nicht aufhielt.

»Die von uns berechneten Kommunikationskodes waren korrekt. An der Waffenwirkung gibt es auch keinen Zweifel. Es muss an den Scherbenschirmen liegen.« Im Display erschienen die bisherigen Daten über den fremdartigen Schutzschirm.

Alles stimmte. Die Salven brachten ihn zum Schwingen! Warum schalteten die Nanosonden keine Strukturlücken?

Yarron lehnte sich im Sessel zurück. Was übersehe ich?

Verärgert klopfte er gegen die Sessellehne. Vielleicht musste er anders fragen. Warum haben die Sonden den elektromagnetischen Impuls nicht geortet?

Er formulierte eine Hypothese, verwarf sie, ersann eine neue und zertrümmerte sie ebenfalls. Unablässig spuckte der Quantencomputer neue Ergebnisse der Mikrosonden aus und entriss dem Amöbenschiff die letzten Geheimnisse.

Die Ortung der Sonden, überlegte er. »Hm.« Er studierte die Konstruktionsdaten der Nanosonden. Er stutzte, verglich die Daten mit jenen der Scherbenschirme. Das ist es!

»Leute, wir haben die Herkunft unseres Gegners ignoriert. Wir arbeiten digital. Ein und aus. Die Amöben sind jedoch analoge Wesen!«

Alan blickte ihn fragend an.

Hinter Kulons Stirn ratterte es. »Hyperkristallfrequenzen schaukeln sich hoch. In unseren Schiffen wird das unterdrückt, um lineare Frequenzverläufe zu erzielen.«

Yarron nickte. »Bei den Amöben muss es nicht so sein!«

»Klar!« Alan verstand ebenfalls. »Die Amöben arbeiten mit Frequenzkaskaden, wir hingegen mit geglätteten Hyperschwingungen.«

Kulon beugte sich über das Pult. »Wir sind klüger, aber das stoppt die Amöbenraumer nicht.«

»Das zwar nicht, aber ...« Yarron holte die neu kodierten Daten auf das Pult, überflog sie und pickte ein Detail heraus. »Kulon, schau dir das an!«

 

*

 

Ungläubig starrte Alan Ghedi auf Yarrons Pult. Ihm sagte die Zahlenkolonnen nichts. »Damit stoppen wir die Amöben?«

Er glaubte nicht, was Yarron und Kulon ihm da mit einer Leichtigkeit präsentierten, die ihm unheimlich war. Sie hatten gerade einmal sechzig Minuten gerechnet.

Yarron rieb sich die Hände. »Das ist der Überrangkode! Die Mikrosonden senden laufend neue Daten und erhöhen unser Verständnis der Kommunikation.«

»Vor allem des Logarithmus der wechselnden Frequenzen«, ergänzte Kulon.

»Und diesmal brauchen wir den Kode nur in einen einzigen Amöbenraumer einschleusen, um alle zu infizieren. Die Amöben kommunizieren mit einem Funknetz untereinander, das unserem positronischen Einwahlkommunikationsknoten ähnelt.«

Alan verstand. Auch die terranischen Schiffe verständigten sich im Einsatz über abhörsicheren Funk. Erhielt eine Amöbe den Kode, reichte sie ihn an die anderen weiter.

»Worauf warten wir?«, fragte Alan. »Strahlen wir ihn ab und legen die Amöben lahm.«

Demonstrativ hob Kulon den Arm. »Darf ich daran erinnern, dass wir mit unserem Funkgerät nicht einmal den nächsten Planeten, geschweige denn das nächste Amöbenschiff erreichen?«

Yarron deutete nach außen. »Wir haben das Nano-SPARTAC!«

Kulon runzelte die Stirn. »Und?«

»Wir legen unsere gesamte Energieleistung auf das Teleskop und fahren die Brennstoffzellen mit zweihundertfünfzig Prozent hoch.«

Alan horchte auf. »Dann fliegt uns die Jet um die Ohren!«

»Egal! Wir lassen das SPARTAC voll aktiviert, modulieren es mit unserer Botschaft und senden sie mit höchster Frequenzenergie. Das empfangen sie sogar auf Aveda.«

»Langsam, langsam«, sagte Alan. »Ich bin noch an dem Punkt, an dem uns die Brennstoffzellen um die Ohren fliegen und wir im Freien sitzen. Die Methan-Stickstoff-Atmosphäre ist für uns tödlich. Unsere Atemluft in den abgespeckten Raumanzügen hält maximal zwanzig Stunden.«

»Die Flotte wird uns retten!«

»Und falls nicht?«

Yarron schwieg verdutzt. Offenbar hatte er das nicht bedacht. »Wir halten die Amöben auf!«

»Nicht um den Preis unseres Todes!« Kulon verschränkte die Arme. »Kommt nicht infrage!«

Hilfe suchend sah Yarron zu Alan. Erwartete der Junge von ihm, den Professor umzustimmen? Ihm einzureden, dass er sich für die Masse opfern sollte? Alan war selbst nicht bereit dazu. Er war nicht vor ein paar Tagen der Haftstrafe entkommen, um nun zu sterben!

Yarron sah seine Zweifel. »Über dem ganzen Einsatz schwebte der Tod!«

»Der Ungewollte!«, rief Kulon. »Der Tod hat uns begleitet, aber er war eine Variable, eine Wahrscheinlichkeit, eine Vermutung!« Kulons Stimme überschlug sich. »Nun soll er Gewissheit werden!«

»Drei Leben gegen Milliarden Tote.« Yarron wurde laut. »Das ist wohl nicht zu viel verlangt!«

Yarron blickte vom Professor zu Alan, wartete auf Unterstützung. Der Pilot hielt seinem Blick stand.

Enttäuscht erhob sich Yarron. »Haut ab! Verweigert die Verantwortung, rettet euch und verkriecht euch hinter den Felsen. Ein Kilometer Entfernung zur Jet müsste genügen.«

»Wieso wir? Du kommst doch nach«, sagte Alan.

Der Techniker schüttelte den Kopf. »Dafür reicht die Zeit nicht.« Er wandte sich zum Lift. »Ohne euch brauche ich eine Stunde länger.« Er zuckte mit den Schultern.

Alan verfluchte den Nebensatz. Es wäre einfacher gewesen, wenn sie ihm nicht hätten helfen können.

»Yarron, du stirbst!« Der Professor dachte wohl, dass dem Jungen die Konsequenzen nicht klar waren.

»Bin ich schon mal. Dauert nicht lang.«

Alan starrte ihn an. Für solche fatalistischen Gedanken war Yarron viel zu jung.

»Damals habe ich mich unabsichtlich geopfert«, sagte Yarron. »In der Medostation habe ich darüber nachgedacht. Ich bin zwar jung, aber dieser Tod hätte meinem Leben einen Sinn gegeben. Hundert Terraner verdanken mir ihr Leben. Es ist gleichgültig, ob und wie rasch ich einen Hawk auseinandernehmen und wieder zusammenbauen kann. Aber es ist nicht gleichgültig, aus welchem Grund ich gestorben bin. Und Leben zu retten, ist der beste Grund, für den man sich opfern kann.«

»Kleiner, du verlangst viel«, murmelte Alan.

Der Professor fuhr hoch. »Alan, du wirst doch nicht bei diesem Schwachsinn mitmachen?«

»Klappe, Professor!«

Kulon verstummte.

Yarron stieg in den Lift. »Noch habt ihr genug Zeit, bevor das Feuerwerk beginnt!«

 

*

 

Audioaufzeichnung Eritrea Kush:

»Alle Menschen im Stardust-System sind infiziert, haben mit ihrem eigenen Tod zu kämpfen. Wenn ich in zwei Monaten tot bin, wird Perry Rhodan in der Milchstraße sein, wird sich anderen Problemen widmen, wird seine Rolle im Untergang der Stardust-Menschheit relativieren.

Die Politiker im Solsystem werden das Aussterben der Stardust-Terraner bedauern, die Medien ein paar Nachrufe bringen, und am Ende des Tages wird man den Blick nach vorn richten. Wie man es immer getan hat. Wie ich es ebenfalls tun würde.«


23.

Stardust City, über der Felsennadel

25. Juni 1513 NGZ

 

Anthur trat in die Schleuse und blickte hinab zur Spitze der anthrazitfarbenen Felsennadel. Bevor der Aton-Tower errichtet worden war, hatte das Wahrzeichen alle Gebäude von Stardust City überragt. Sich nach oben verjüngend reckte sie sich fast einen Kilometer in die Höhe. Es ähnelte der STARDUST, jener Rakete, mit der Perry Rhodan als erster Mensch zum Trabanten von Terra geflogen war.

Und wieder Rhodan, dachte er. Der Mann hinterlässt überall seine Spuren.

Anthur ging einen Schritt näher an die Schleusenkante. Ein Prallfeld schützte ihn vor dem heftigen Wind in dieser Höhe. Der Schatten des Amöbenschiffes verdunkelte die 429 Meter durchmessende Basis der Gesteinsformation. Wie Anthur angeordnet hatte, war der Platz weiträumig abgesperrt und leer.

Er desaktivierte den Prallschirm. Eine Windböe peitschte ihm entgegen, der die feuchte Luft vom Ashawar-Delta hochtrug.

»Ein Sturm wird kommen, Mister Rhodan«, zitierte er aus einem Trivideo-Klassiker und korrigierte sich. Der Sturm fegte bereits über Rhodan hinweg, drückte ihn brutal zu Boden. Er sah sich neben dem Terraner vor der Nadel stehen. Damals hatte er das Geschenk der Superintelligenz ES unter Bewachung betreten. Nun gehörte es ihm.

Und dem Generex.

Es war vorbei. Die Virenbomben waren über Aveda abgeworfen. Alle Schlachten waren geschlagen und der Krieg für Rhodan verloren.

Ich habe mein Ziel erreicht. Ich werde geheilt!

Der Pilot informierte ihn, dass die restlichen Amöbenschiffe in Stellung gegangen waren. Ohne seine Kontrolle hätten die Amöbenraumer auf die fünfdimensionale Reststrahlung von Stardust City bereits reagiert. Unablässig hörte er ihre fordernden Instinktimpulse im Ohrhörer.

Anthur blickte gegen Westen. Schwarzgraue Regenwolken hingen über Stardust City und würden sich bald entleeren.

Er reduzierte die Lautstärke des Lautsprechers, justierte den Gravopak und stieg aus der Schleuse. Langsam schwebte er an den weit ausragenden Filamenten mit den Torpedowerfern vorbei. Obwohl die Nadel von außen kompakt wirkte, war sie voller Kammern, Hallen, Räume.

Plötzlich war eine Stimme in seinem Kopf, die ihm gratulierte. Der Generex!

Stolz erfüllte Anthur. Es hatte genügend Gelegenheiten gegeben, auf dem Weg zur Felsennadel zu scheitern. Dazu die Furcht vor dem Austausch durch einen Fähigeren. Er gab sich keinen Illusionen hin. Der Generex hätte keine zwei Fehler toleriert.

Doch es war gut gegangen.

Hundert Meter bis zu meiner Gesundheit!

Prompt juckte sein Oberarm. Er unterdrückte den Wunsch, sich zu kratzen. Kein Anfall verdarb ihm den Moment des persönlichen Triumphes.

Er landete auf der Terrasse vor der Felsennadel. Eine Gestalt trat aus dem Schatten, in der Hand einen Kombistrahler.

Anthur lächelte.

 

*

 

»Admiralin Kush.« Anthur musterte die hagere Frau, die er um einen Kopf überragte. »Solltest du nicht an Bord deines Schiffes sein?«

»Ich bin dort, wo ich am meisten bewirke.«

»Und das ist hier?« Verwundert runzelte Anthur die Stirn. »Hast du die Kapitulationserklärung deiner Regierung überhört, Admiralin?«

»Die Regierung kann kapitulieren, so viel sie will!«

»So spricht ein trotziges Kind.« Sie langweilte ihn. Er deutete auf den Kombistrahler. »Erschießt du mich?«

»Wenn du die Flotte nicht zurückpfeifst ...« Sie ließ den Satz offen.

Offenbar hatte sie nicht bemerkt, dass er die Virenbomben auch über Aveda abgeworfen hatte. Sollte er sie aufklären?

Ein Klonelefant schoss hinter der Felsennadel hervor und lief trötend auf sie zu. Offenbar war den Sicherheitskräften bei der Räumung ein Streuner entgangen. Er lächelte. Als Jugendlicher hatte er selbst einen besessen. »Komm her, mein Kleiner!«

Eritreas Augenbrauen rückten nach oben.

Mit langsam pendelndem Rüssel kam der Mini-Elefant zu ihm. Anthur tätschelte ihm den Kopf, streichelte ihn.

»Was soll das?«, fragte Eritrea.

»Widerspricht das deinem Bild von mir?« Er blickte sie von unten an und lachte. »Stimmt. Du bist nicht gerade für deine Fürsorge bekannt.« Er strich dem Mini-Elefanten über den hellgrauen Rücken. »Wie ich höre, hast du sogar Rhodan vertrieben.«

»Ein Perry Rhodan passt nicht zu einer Sterbenden.« Bitterkeit lag in ihrer Stimme.

»Sterbenden?«, fragte er beiläufig. »Oh, du warst auf einer der befallenen Welten.« Der Elefant rollte den Rüssel um sein Handgelenk, wollte ihn wegziehen. »Du solltest die letzten Wochen deines Lebens genießen.« Er stand auf. Der Elefant protestierte lautstark. »Du suchst dir lieber einen anderen Spielkameraden.« Das Tier verstummte. Anthur schnippte mit den Fingern und zeigte nach Norden. Der Elefant winkte mit dem Rüssel und zog ab.

Anthur wandte sich wieder Eritrea Kush zu. »Ich bezweifle, dass du mich erschießt, Mutter!«

 

*

 

Audioaufzeichnung Eritrea Kush:

»Ist Anthur mein Sohn? Will ich, dass er mein Sohn ist? Der Mann hat Milliarden Terraner mit einem tödlichen Virus infiziert. Er ist ein Massenmörder. Dennoch ist tief in mir dieses Gefühl, das seine Taten ... nein, nicht entschuldigt. Es sagt mir, dass er immer mein Sohn sein wird, egal, was für schreckliche Dinge er getan hat. Das ist falsch. Dennoch ist es da.«


24.

Stardust City, vor der Felsennadel

 

Eritreas Gedanken überschlugen sich. Ihr Gefühl hatte sie nicht getrogen. Anthur war ihr Sohn.

Es fiel ihr schwer, die Tatsache zu akzeptieren. Zu viel war in den letzten Monaten geschehen. Anthur war schuld, dass sie starb. Er war mehr Gegner als Gesuchter gewesen. Dennoch hatte sie ihm alles erdenklich Gute gewünscht und auf eine Mutter-Sohn-Beziehung gehofft. Hatte sich vorgestellt, ihn zur Vernunft zu bringen. Irgendwie.

Haben wir noch eine Chance?

Sie wollte ihn umarmen, und sie wollte ihn ohrfeigen. »Jannik, ich ...«

»Jannik Bannard ist tot.«

Die Antwort schmerzte. »Warum tust du das?«, fragte sie. »Was hat dir der Generex versprochen?«

Er schwieg.

»Macht?«, gab sie ihm ein Stichwort. »Reichtum?«

»Es ist banaler.« Der Wind fegte über die Terrasse, wirbelte Blätter auf. Der Sturm wurde stärker. Es roch nach Regen. »Er gibt mir meine Gesundheit und damit das Leben zurück.« Er hielt ihrem Blick stand. »Du weißt, was es bedeutet, wenn der Tod nahe ist.«

Eritrea war fassungslos. »All die vielen Toten, damit du selbst gesund wirst?« Sie war wütend. Vermutlich hat er die Einstellung von seiner Großmutter!

»Du kannst dein Leben doch nicht über andere stellen!«

»Du würdest den Tod wählen?«

»Jederzeit, sofern ich damit andere Leben rette!«

»Und falls nicht?« Anthur steckte eine Hand in die Hosentasche. »Angenommen, du musst zwischen deinem Leben und dem nur eines einzigen anderen entscheiden.« Er blickte sie lauernd an. »Opferst du dich oder ihn?«

Eritrea schwieg. Sie würde ihm keine Absolution erteilen.

»Dachte ich mir, dass du schweigst.« Kurz blickte Anthur über sie hinweg zur Felsennadel. »Du würdest ebenfalls jede Chance ergreifen, egal, was es kostet! Jeder würde das!«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin Soldatin. Ich trage Verantwortung!«

»Schwachsinn!« Seine Stimme zitterte leicht. Endlich entlockte sie ihm ein Gefühl. »Am Ende geht es darum: Ich oder die anderen!«

»Das ist ...«

Anthur stoppte sie mit einer Handbewegung. »Spiel nicht die Edle!« Seine Stimme wurde lauter. »Mit deiner Attacke gegen die Amöbenraumer hast du Tausende von Leben riskiert, während du dich in der Sicherheit deines Flaggschiffs verkrochen hast, um dein verwehendes Leben zu schützen!«

»Wie geht es weiter?« Eritrea wechselte das Thema.

»Warum sollte ich von meinen Plänen erzählen?«

»Was hast du mit Aveda vor?«

»Ich ...«

Ein wütendes Donnern unterbrach ihn. Er zuckte zusammen, duckte sich, warf einen raschen Blick hoch zum Amöbenraumer. Ein Feuerball dehnte sich aus.

Automatisch aktivierte sich Eritreas Individualschirm. Sie erschrak. Wer war so wahnsinnig, den Amöbenraumer anzugreifen?

Ein feines, hellgelbes Flirren legte sich um Anthurs Konturen. Das Amöbenschiff schützt ihn! Anthur neigte den Kopf, schien in sich hineinzuhorchen und straffte sich.

Trümmerteile rasten zu Boden und stoppten weit über ihren Köpfen. Der Amöbenraumer hatte ein Prallfeld aktiviert, um Anthur zu schützen.

»Netter Versuch«, sagte er.

»Das müssen irgendwelche Bürger gewesen sein. Das Militär hat strikte Anweisungen, nichts zu unternehmen!«

»Natürlich hat es das.« Wut blitzte in seinen Augen auf. »Genug geredet.« Das Flirren um seinen Körper erlosch. »Willst du noch Leben retten, Admiralin?«

Sie nickte.

Langsam holte er aus einer der Seitentaschen der Kombination eine Phiole mit violetter Flüssigkeit. »Das ist das Gegenmittel für die Infizierten.« Er blickte ihr in die Augen. »Ich überlasse es dir, wenn du Rhodan tötest.«

Hat er den Verstand verloren?

»Du zögerst, Admiralin, und lehnst nicht sofort ab?« Er schüttelte das Fläschchen. Die violette Flüssigkeit schwappte bis zum Verschluss. »Du hast mir gesagt, dass man ein einziges Leben nicht über das vieler stellen kann.«

Sie starrte ihn an. Er hatte sie mit ihren eigenen Argumenten geschlagen.

Der Arm mit der Phiole sank abwärts. »Ich sehe, du verstehst mich, Admiralin.«

»Verdreh mir nicht die Worte ...!«

»Rhodan oder das Gegenmittel?« Er schwenkte die Phiole erneut. »Entscheide dich zwischen ihm und Milliarden Toten.«


25.

Stardust City, im Schatten des Iwhi-Towers

 

Perry Rhodan schaute zu Anthur und Eritrea. Was suchte sie hier? Sie sollte an Bord der STARDUST III sein. Mit ihrer Eigenmächtigkeit hatte sie seinen Plan zerstört.

Gemeinsam mit zwanzig Soldaten einer militärischen Spezialeinheit wollte er Anthur überwältigen und zur Aufgabe zwingen.

»Vorgehensweise?«, fragte ihn der Major der Blauen Tiger.

Sollte er auf Eritrea Rücksicht nehmen?

»Perry?«, drängte ihn der Major.

Rhodan rief die Gefechtstaktik-Simulation auf. In allen acht Varianten starb Eritrea. Anthur erschoss sie, bevor ihn die Soldaten niedergerungen hatten.

Was hatte Eritrea soeben gesagt? Sie würde sich für das Leben vieler opfern. Dann soll es so ...

Sein Funkgerät schlug an. »Das Einsatzteam war erfolgreich!«, schrie ihm Geland ins Ohr. »Wir haben den Überrangkode!«


26.

Stardust City, vor der Felsennadel

 

»Admiralin, meine Geduld läuft ab.« Anthur war dieses Intermezzo leid. Er hätte gar nicht mit ihr diskutieren und sie einfach zerquetschen sollen. »Rhodan oder den Tod von Milliarden?«

Sie zögerte.

Er wusste warum. Sie hatte keine Verhandlungskompetenz. Vermutlich war sie ohne Wissen der offiziellen Stellen vor Ort. Anthur steckte die Phiole ein. »Geh mir aus dem Weg!«

Anthur gab ihr zehn Sekunden, bevor er einen gezielten Schuss aus den Geschützen des Amöbenraumers befahl. Er aktivierte das Desintegratorfeld des Raumers, übertrug die Koordinaten von Eritreas Standort, stellte den Feldradius ein – und stutzte.

Das Wispern war verschwunden. Irritiert klopfte er gegen den Ohrstöpsel. Der Funkkontakt zu dem Amöbenraumer war unterbrochen. Langsam stieg das Schiff in die Höhe und verschwand in den Regenwolken.

»Anthur!«, hörte er die verhasste Stimme Perry Rhodans. »Es ist vorbei!«


27.

Jaroca-System

25. Juni 1513 NGZ

 

Ächzend richtete sich der Generex auf. Die Freude über die siegreiche Amöbenflotte überwog den Schmerz in seinem Körper. Sein Werkzeug hatte das Stardust-System eingenommen und stand vor der Felsennadel.

Wer hielt ihn davon ab, sie zu betreten?

Der Generex konzentrierte sich auf die Verbindung zwischen Anthur und ihm. Er sprach mit der Frau, die ihn als Kind verstoßen hatte.

Er soll froh sein. Eine enge Bindung an die biologischen Eltern ist widernatürlich.

Der Generex tauchte in Anthurs Gefühlswelt ein. Anthur – Alan Birungi – Jannik Bannard hatte ein schlechtes Verhältnis zu seiner Mutter. Er würde sie töten und mit diesem Teil seines Lebens endgültig abschließen.

Gut so! Er ordnete sich dem einzig wahren Ziel unter: der Auslöschung der Eindringlinge. Sobald Anthur den Assimilator aktiv setzte, war das System in einem Monat gesäubert. Und die Hegemonie konnte neu errichtet werden.

Der Generex zuckte zusammen. Etwas war in der Höhe des dreizehnten Planeten im Stardust-System explodiert. Vermutlich ein übereifriger terranischer Kommandant, der an einem Amöbenraumer gescheitert war.

Er konzentrierte sich erneut auf Anthur. Gleich radierte er die Frau aus und betrat die Felsennadel. Dann konnte Anthur endlich ...

Der Generex stutzte. Etwas fehlte.

Die Verbindung zu den Amöbenraumern! Wieso war der Kontakt abgerissen?

»Kontrolle!«, befahl er Sirio.

»Keine Einflussnahme möglich«, antwortete die neuronale Verknüpfung, die ihn seit 180.000 Jahren schützte. »Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass die Terraner den Logarithmus des Überrangkodes identifiziert haben.«

Der Generex fluchte. Wie konnte das passiert sein?

»Die Amöbenschiffe ziehen sich von den Planeten zurück und sammeln sich in der Höhe der Ekliptik.«

Vor der Felsennadel näherte sich Anthur ein hell strahlendes Wesen. Das war der Terraner mit dem Vitalenergiespender. Dieser Rhodan.

Töte ihn!, herrschte er Anthur an.

Folgsam stürzte sich Anthur auf Rhodan.

Mehrere Schüsse peitschten durch die Luft, trafen Anthur. Der Generex schrie vor Wut. Steh auf!, herrschte er ihn an. Steh auf!

Anthur röchelte. Seine Gedanken wurden stockender, verwehten.

Steh auf!, brüllte der Generex. Töte sie! Töte sie alle!

Eritrea Kush kniete nieder, nahm den Sterbenden in den Arm. Rhodan kam näher.

»Jannik«, sagte Kush. »Es tut mir leid.«

Neben ihr schälten sich mehrere terranische Kampfroboter und Soldaten aus der Luft.

Sie alle hatten den Tod verdient! Wie praktisch, dass sie es ihm so einfach machten.

Der Generex drang in Anthurs Körper, fand die in den wichtigsten Organen implantierten Hyperkristalle und aktivierte sie. Anthurs Adern erhitzten sich. Herz, Milz, Nieren, Lunge schwollen an. Die Haut verfärbte sich, wurde schwarz.

Eritrea Kush schrie auf. Perry Rhodan beugte sich zu ihr, wollte sie wegzerren, doch sie klammerte sich an Anthur.

Gut so!

»Eritrea!«, rief Rhodan. »Weg von ihm!«

Mit einem Gefühl des Triumphs brachte es der Generex zu Ende: Anthurs Körper explodierte.

 

ENDE

 

 

Das Abenteuer geht weiter:

 

Eine Schlacht im Stardust-System, ein verzweifelter Kommandoeinsatz, ein finaler Kampf direkt im Zentrum der neuen Menschheit: Der Widerstand der Menschen gegen die Macht des Generex ist mit letzter Verzweiflung geführt worden – und niemand weiß im Augenblick, wie er wirklich zu Ende gegangen ist.

Perry Rhodan weiß, dass Anthur gestorben ist, der Sohn der Admiralin, der zum größten Feind der Stardust-Menschheit geworden ist. Aber der Terraner weiß nicht, wie er die schreckliche Bedrohung durch die Macht des Generex wirklich abwehren soll. Und dann rührt sich auch noch eine kosmische Macht ...

Den Höhepunkt der Geschehnisse schildert Uwe Anton selbst, der Chefautor von PERRY RHODAN-Stardust. Sein Roman kommt in zwei Wochen in den Handel – also am 21. November 2014. Er trägt folgenden Titel:

 

TALIN ERWACHT
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Glossar

 

 

Antigrav

Innerhalb des Perryversums ist die Antigravtechnik weit verbreitet: Mithilfe von Antigravgeräten verschiedenster Form kann die Schwerkraft aufgehoben oder geändert werden. Besonders beliebt sind die Antigravantriebe beispielsweise bei Raumschiffen oder Raumanzügen: Mit diesen lassen sich zwar keine relativistischen Geschwindigkeiten erreichen, sie erlauben aber ein vergleichsweise schnelles Reisen, etwa innerhalb eines Sonnensystems.

 

Spaceman

Die Stardust-Menschheit entwickelte in ihrer kurzen Geschichte recht schnell eine eigenständige Militär- und Rangordnung. Dazu zählt auch die Ausbildung zu Offizieren, die an der Space Academy Trondgarden stattfindet. Diese folgt klaren Regeln.

Nach der zweijährigen »Grundausbildung«, in der eine Spezialisierung noch nicht stattfindet, folgt eine zweijährige praktische Ausbildung an Bord von Raumschiffen direkt »vor Ort«; dies wird oft als »Praktikantenstatus« bezeichnet. Es folgt meist eine Spezialisierung – etwa in die Bereiche Kommando, Ortung, Funk, Waffenleitung oder Maschinentechnik.

Leistungsbezogen erfolgt nach insgesamt dreijähriger Ausbildung die Trennung in Mannschaftsdienstgrade und Offiziersanwärter – die Praktikanten werden entweder zum Spaceman (Second Class) oder zum Kadetten befördert (gefolgt von der weiteren Offiziersausbildung). Ein Spaceman entspricht also dem Mannschaftsdienstgrad an Bord eines Schiffes, das heutzutage die Ozeane befährt.

 

Stardust-System; Besiedlung

Timber F. Whistler jr., Gründer und Alleininhaber der Terrania-Robotik-Retrodesigns, beschließt 1346 NGZ aufgrund von Lotho Keraetes Rede, nicht nur selbst ins Stardust-System auszuwandern, sondern das gesamte Vermögen seiner Firma in die Finanzierung eines privaten Siedlertrecks zu stecken. Es geht ihm dabei nicht um Gewinne – er will so viele Menschen wie möglich vor TRAITOR in Sicherheit bringen.

Während die Teletrans-Weiche einen Transport zwischen dem Sol- und dem Stardust-System ermöglicht, untersucht Reginald Bull als »Vorauskommando« das neue, fremde Heimatsystem für Millionen Terraner. Insbesondere schenkt er der Gefahrenzone zwischen dem zweiten Planeten Parga und der Sonne Beachtung: Dort befindet sich eine riesige Fundstätte qualitativ hochwertiger Hyperkristalle, die allerdings von seltsamen Lebewesen bewacht – und erzeugt – werden. Um die Erforschung der Wasserwelt Zyx macht sich hingegen das Reporterehepaar Jirinia und Franck Jarantin verdient: Dort beobachten sie die intelligenten Wasserwesen des Planeten.

Nach dem »Treck ins Stardust-System« pflanzt Timber F. Whistler die Flagge der LFT auf Avedas Boden und nimmt damit symbolisch das Stardust-System für die Menschheit in Besitz.

 

Trondgarden

Der fünfte Planet des Stardust-Systems umkreist seine Sonne in einer Entfernung von 314 Millionen Kilometern und durchmisst 25.280 Kilometer – also gut doppelt so viel wie die Erde. Die Schwerkraft beträgt 1,04 Gravos, nur unwesentlich mehr als die Erde. Der Sauerstoffanteil in der Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre ist nur ein wenig höher als auf Terra.

Ob Trondgarden nun drei oder vier Kontinente hat, ist Ansichtssache: Andaluur und Kalwarien bilden einen durch eine sehr schmale Landbrücke verbundenen riesigen Doppelkontinent; dazu kommen noch Estanimo und Endyl. Drüber hinaus gibt es auf Trondgarden zwei große Inseln sowie zwei Binnenmeere.

Auf Terraner wirkt Trondgarden eher beschaulich: eine über gewaltige Flächen verschneite Welt mit atembarer Sauerstoffatmosphäre, die praktisch keine Jahreszeiten hat und keinen Vulkanismus kennt. Es wirkt wie ein ewiger »Winterbeginn« mit endlosen Steppen und Marschen im Permafrost, mit gemächlich fließenden Flussläufen, von denen einige bis zu zehntausend Kilometer Länge aufweisen, dazu Hügelketten, die sich oft über Tausende Kilometer in alle Richtungen erstrecken.

Lange Dämmerphasen morgens und abends lassen den Planeten für manche Tatmenschen vielleicht einschläfernd wirken. Aber was für den einen Langeweile pur verspricht, ist für die anderen der Inbegriff von Ruhe und endloser Natur. Die Welt ist damit geeignet für alle Terraner, die sich in Kanada, Sibirien, auf Grönland oder Island zu Hause gefühlt haben.

Insgesamt wird Trondgarden von vier Monden umkreist. Als Hauptstadt fungiert die Metropole Sorkanor, die mehrere Millionen Einwohner zählt. Wichtig auf Trondgarden ist darüber hinaus die Space-Academy, die sich unweit der Hauptstadt befindet.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN Stardust?

Das ist klassische Space Opera mit viel Action und einem »kosmischen Hauch«  zwölf Heftromane ergeben ein abgeschlossenes Epos.

Millionen von Lichtjahren von der Erde entfernt, in einer unbekannten Sterneninsel: Das Stardust-System ist Heimat von rund einer Milliarde Menschen, die es dorthin verschlagen hat. In einer fremdartigen Umgebung kämpfen die Menschen um ihre Zukunft. Zwischen den Sternen lauern zahlreiche Gefahren auf sie, aber auch kosmische Wunder und ein Rätsel aus tiefster Vergangenheit ...

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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